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In Fachkreisen fragt man sich heute, ob

man zur Anwendung neuzeitlicher Zahn¬

technik übergeht oder die veralteten ein¬

fachen Methoden beibehält.

Nirgends ist diese Frage so aktuell und

von so großer Bedeutung wie in den Kassen¬

kliniken. Die Privatpraxis hat sich entweder

aus eigenem Antrieb heraus oder der Kon¬

kurrenz wegen schon zu einer Umstellung
veranlaßt gesehen. Die Zahnkliniken, und

von diesen wieder besonders die Zwangs¬

kliniken, besitzen heute dem Patienten

gegenüber eine Monopolstellung.

In welchem Gradt; es erforderlich ist, sich

den modernen Methoden anzupassen und

welche von den zahlreichen Neuerungen
auf dem Gebiet der Zahntechnik zur An¬

wendung hauptsächlich zu empfehlen sind,

das zu beurteilen soll hier nicht Aufgabe
sein. Es interessiert uns hier nur, in welcher

Art sich die Aenderung der zahntechnischen

Arbeitsweise für den Zahntechniker aus¬

wirkt.

Ohne Zweifel verlangt die moderne Prothe¬

tik vom Techniker sehr viel mehr an

Wissen, Handfertigkeit und

ästhetischem Gefühl, als dies

früher der Fall war. Deshalb mub der Tech¬

niker, um die oft recht schwierigen Arbeiten

mit Erfolg durchlühren zu können, die er¬

wähnten Eigenschaften in erhöhtem Mafie

aufweisen.

Man könnte nun annehmen, es handle sich

in diesen Fällen um schwere Goldarbeiten,

die als glänzendes Geschmeide den Mund

verzieren oder besser verunzieren. Das ist

aber nicht im mindesten der Fall. Es ist gar

nicht nötig, daß man einem Kautschuk¬

stück, das nach den erprobtesten neuen

Methoden hergestellt istf dies besonders

ansieht. Der Wert der Arbeit liegt in der

hervorragenden Tragt* higkeit, die nur der

Patient verspürt. Es gehört z. B. viel mehr

Kunst und Geschick dazu, eine Jaketkrone

(Porzellankrone) so zu brennen, daß sie

m Munde des Patienten nicht mehr von

dessen natürlichen Z ihnen unterschieden

werden kann, als eine noch so schöne Gold¬

krone anzufertigen. Ebenso würde es zu

einem Fehlschluß führen, wenn man zu der

Ansicht neigte, diese Art von Arbeiten sei

nicht für die Kassenklinik geeignet, sondern

gehöre der hohen Kosten wegen in das

Arbeitsgebiet der Privatpraxis.
Ganz besonders die Kautschuktechnik hat

eine ganze Reihe von Verbesserungen auf¬

zuweisen, so daß es möglich ist, auch den

Aermsten der Armen ohne besonders hohen

Kostenaufwand einen nach dem heutigen

Stand der Wissenschaft einwandfreien Er¬

satz anzufertigen. Abgesehen davon ist die

Indikation der Kautschuk- oder Goldpro¬
these nicht allein von den pekuniären, son¬

dern vor allem von den gegebenen Mund¬

verhältnissen abhängig.
Der Kautschuktechniker war früher ein

Techniker zweiten Grades, wie sich das

leider heute noch in manchen Bezirkstarif¬

verträgen durch eine niedrigere Gehalts¬

stufe erkennen läßt. Heute ist er es ganz

zu Unrecht. Ich wage zu behaupten, daß ein

totales oberes und unteres Kautschukstück

im Gelenkartikulator zu arbeiten bedeutend

schwieriger ist als eine Goldbrücke nach

altem System, auch wenn sie noch so groß

ist. Der Gelenkartikulator (nach Gysi, Bon¬

will, Schröder) ist ein Apparat, auf dem die

Kaubewegungen der Patienten möglichst

genau übertragen werden, damit der Tech¬

niker dann die tatsächlichen Mundverhält¬

nisse für die Anfertigung eines Ersatzes

vorfindet. So kann sich das Bild der Arbeit

grundsätzlich ändern, während die alten

Grundsätze darüber noch bleiben.

In manchen Kreisen vertritt man die An¬

sicht, daß die Kassenkliniken nur die ein¬

fachsten Arbeiten für ihre Patienten zu

machen hätten. Die komplizierteren techni¬

schen Arbeiten, ganz gleich ob in Porzellan,

Gold, Stahl oder Kautschuk, gehörten in die

Privatpraxis. Den Nonsens dieser Ansicht

braucht man nicht besonders zu unter¬

streichen, er tritt so schon deutlich genug

zutage. Für uns Techniker ist allein die Ar¬

beit maßgebend, die wir zu leisten haben.
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Dei Zahntechnikei kann tatsächlich als Mit¬

tel dei Zahnarzt - betrachtet werden.

Indem ei die rechte Hand des Zahnarztes ist.

muß ei den gesamtenArbeitsgang mit durch¬

denken und sein ganzes Können immer auf

den speziellen Fall konzentrieren.

Aber eben di< Mit-Denken steigert di

Schaffenskraft und verpflichtet fast mechs

nisch ni solider und pr. ei Arbeit

Deshalb irerden die« Arbeiten immer nur

rechniker ausführen können, die sich tüi

ihren Berul geeignet fühlen und ihn nicht

einst als letzten rettenden Strohhalm er¬

griffen. Dei aufmerksame Betrachter kann

•t/t imm bemerken, dai der Stellen¬

markt fechnikei sucht dic mit der Gelenk¬

artikulationsmethode nm h Gysi vertraut

nd. Diese Methode ist eine der fortschritt¬

lichen Arbeitsweisen in der Kautschuktech-

mk. Dann irerden noch rechniker gesucht,
die Spezialisten im Arbeiten von gestützten
Prothesen sind odei die di** Stahltechnik

beheiTM hen.

Das Versprechen hoher Gehalter und di<

Versit hening emer Dauerstellung zeigen
deutln h, dai an den Kassenkliniken zu

tarifmäßiger Bezahlung ungern erstklassige
fechnikei arbeiten wollen, Sm- gehen dann

lieber in die Berufslaboratorien oder in eine

gute Privatpraxis, wo sie bestimmt mehr

Freiheit bezuglich der Arbeitszeit und d<

Urlaubs und wahrscheinlich auch eine ihren

Leistungen besser entsprei hende Endoh-

nung erhalten.

Um nur ein kennzeichnendes Beispiel zu

bringen, an dem man sehen kann, wie d

modernen Arbeiten so gänzlich aus dein

Rahmen des Althergebrachten fallen, will

h die Jaketkrone erwähnen. Da wird aut

ner silberpapierdünnen Platinfolie die

pt ; isierte Porzellanm aufgetragen
und ihr schon jetzt die Form des zukünftigen
Zahnes gegeben« Die Art des Auftragens
und die Formgebung haben etwas derart

Schöpferisches an sich, daß hier tatsäch¬

lich von edelster Kunst gesprochen werden

kann. Man hat natürlich auch mit der Z»

Vereintac Klingen ge« hatten, indem man

die sichtbare1 vordere Fläche mit im Handel

befindlichen Porzellankulissen versah, damit

man in jedem Fall die richtige Farbe erhält.

Di» Arbeit wird elann unter Umstände;.

auch ch weniger künstlerisch begabt»*
Tei hniker fertigbringen, doch (ieschi« k

und Sauberkeit dürfen auch hier nicht

fehlen.

Abnehmbare Brücken und gestützte Prothesen

In jahrelangei Arbeit Kai Karl Christian Kol lei

«las Material zusammengetragen, das dei Prak*-

likei Ihm dei Wahl und dem Entwurf des Zahn¬

ersatzes benötigt und das den ["echnikei mit

dei Selbstanfertigung dei gebraut hlit hsten At

bchments und Druckbrechei nnd ihrei Benut

rung vertraut machen kann« Die Früchte diesei

Versuche letM ei in einem 472 Seiten starken,

mit b4S Abbildungen versehenen Werk voi:

,
Abnehmbare Brücken und gestützte Prothesen«

llu Bntwuri un I ihre Anfertigung mit besondc

rei Berücksichtigung dei neueren amerikani-

sehen Methoden" (Verlag von II. Meusst

Berlin. Preis 18 RM.). Kollers Arbeil beruht

Schritt t % i x Schritt iui Erfahrung, sämtliche

Arbeiten hal ei selbst durchgeführt und eine

langdauei rui Funktionskontrolle itusgeüb
• 'Iti kommt zunächst aul Wahl uiul Entwurf

dei Brückenkonstruktion, Bestimmung dei Ai

likulation und die dazu notwendigen Vorarb

len zu sprechen.
Da reite Kapitel behandelt dit* Vorbereitung
dei Pfeilei und das Giefien, Löten und Stanzen,

folgt Ausführungen übei die technische

Ausführung dei Brücken, Ankei den Abdruck

und die Anfertigung des Arbeitsmodells, die

Att 's die Druckbrecher, die Klammem,

tti-l umi 1. dit direkte Retention

Fassung der künstlichen Zahne, Systematik unl

1 echnik der abnehmbaren Brücke, Porzellan-

arbeh und das Finieren und Einsetzen einei

Iii ttcke.

In einem Anhang bes [tigt sieh Kollei mit

den wichtigsten Werkzeugen und bringt fabel¬

ten Uber die* physikalischen Eigenschaften eini-

i in der Zahntechnik verwandten Goldle£ic-

rungen sowie einige weitere kleine Beiträgt
/ui Matei ialkunde.

Obwohl ii. det letzten Zeit die fixe Brücke

wiedei mehi zui Geltung kommt, so ist doch

ohne weiteres klar, dafi die Mühe und Arbeil

die in den letzten Jahren aut die abnehmbaren

Konstruktionen verwendet worden sind, auf «lit

Falle weiterwirken werden. Vot allem bleiben

die abnehmbaren Konstruktionen, Ankei un I

Druckbrecher, In allen den Fällen von Bede

tung, bei denen ein Mangel in dei Zahl odei

in der Verteilung dei Pfeilerzähne die An¬

wendung einei vollständig festen Brücke un-

mötflich mai lu.

Kollei verbreite! sich his in allt Einzelheit«

übei 'li«- verschiedenen Methoden bei dei Vor¬

bereitung dei Pfeiler. Dit Vorbereitung 'I*

Zähne odei «lei Wurzeln füi Kronen und die

verschiedenen Arten dei Präpnratio V



bereitung der Zähne für Goldeinlagen und d

Abdrucknehmen tür (krfdeinlagen werden

Schritt tiir Schritt erörtert und immer mit d

Instrumentenkunde der jeweiligen Präparation
verbunden. I Ke Abbildungen erstrecken weh

häufig bis auf jeden einzelnen Handgriff.
Kollos besondere Vertrautheit mit den physi¬
kalischen Und ehemisc hen ( irenzg ehieten dt

Zahntechnik kommt ihm bei der Beschreibung
der Gufitechnik sein zustatten.

Nach den vorbereitenden tec hnischen Kapiteln
kommt nun die Systematik der verschiedenen

ibnehmbaren Konstruktionen zu ihrem !

Jede* einzelne Art dei Anker, Druckbrecl

und Klammern wird beschrieben und jeweüs
ihre Anfertigung durch Abbil lungen erläut

aus denen die Entstehuni der betreffenden

Konstruktion phasenweise ei sichtlich ist. Im

12. Kapitel wird die gesomte mühevolle Arbeit

dann zu einem grofien Ueberblick ausgewertet.
Kollei ordnet die verschiedenen Formen des

Zahnersatzes nach Klassen und nach Kombi¬

nationen dieser Klassen untereinander. Seinei

praktischen Veranlagung entspricht es, dafi er

«lann an Hand eines Falles (Abbildung 502)
«las System zur Anwendung bringt, den betref-

tenden Klassen zuordnet und sechs verschie¬

den« praktische Lösungen aus dem Syst«
heraus entwickelt. Ebenso bringt er in diesem

systematischen Kapitel verschiedene Arbeits¬

inge bei der Herstellung von Brücken in

komplizierteren Fällen. Das 12, Kapitel ist da

mit dns Kapitel der Ernte. Die folgenden Aus

Führungen übet Wurzelarbeit und über ein¬

zelne rindere Punkte des Arbeitsganges gehören
schon mit zur Matei ialkuivi«

Koller hat damit ein Buch geschaffen, aui das

die Zahntechniker mit Stolz hinweisen können.

Entgegnung
In Nummer 3 vom IS. Januai 1931 dei *Den-

istischen Reform44 uringt Gt Schmelter,

Berlin, Bemerkungen zu dem Artikel „Sozial¬

politische Studie in Nummei 4(> 1030 der

gleichen Zeitschrift. In diesem Aufsatz ind eine

Reihe von Angriffen aut die» Sozialversicherung
enthalten, die vom Standpunkt «les Zahntech¬

nikers nie la unwidersprochen bit iben dürfen.

Sc hmeltet stellt zwar an die Spitze diesei Aus¬

führungen den Satz, d.d\ in unserem Vater**

lande eine Sozialversit herung, besonders in

Form von Krankenkassen, erforderlich ist. Dann

abei beginnt er, eine Unterscheidung zwischen

dem individualistischen Staat und dem „Ver-

zorgungs"-Staa1 zu zielten. Er schildert denVer-

¦OTgUngWtaat In den schwärzt sten halben. Das

kann uns an sich gi«eichgültig sein, denn nie¬

mand wird behaupten wollen, dafi dei gegen¬

wärtige Staat, dei den Kapitalismus höchstens

gemildert, aber noch in keinem Falle gebrochen
hat, schon ein derartigei Versorgungsstaat sei.

Was nun aber so gefährlich an dem Autsatz

von Schmehei ist, das ist d e lats.uhe, dali ei

die Erhaltung und den Ausbau der Sozialver¬

sidierung schon als einen wesentlichen leil

dieses Versorgungsstaates bezeichnet. Wir wol¬

len aui einige Beispiele herausgreifen, um zu

zeigen, was Schmehei untei «lem Versorgungs-
staat Vei steht

_

,,Im Versorgungsstaal trägt dei einzelne keiner¬
lei Selbstverantwortung, da ja In allen Lebens

n der Staat Im ihn sorg und zum mindesten

voi dem Verhungern schützt, niemand hat

Veranlassung, mehr zu arbeiten, als erforder¬
lich ist. Die Faulen und Untauglichen leben
mt Kosten dt Fleifiigen und Starken« Den

Fleißigen, < Gesunden und Starken nimmt man

_s Geld weg, damit die Untauglichen und die
Luiden ilu Leben tristen können."

Während am Anfang dieses Aufsatzes Schmel-

tei säet, eine Sozialversicherung wäre erforder¬

lich, sagt e: am Schluß:

,,Dei Deutsche dagegen hat die Sozialvei sich

rung, den Versorgungsstaat, zu einer Dauer¬

einrichtung gemacht und damit «lern Volke [ede
Selbstverantwortung, jeglichen Ansporn g«e-
nommen".
Damit stellt er schon die gegenwärtige Sozial**

Versicherung mit dem Versorgungsstaate gleic i

unel versetzt sich also selbst in die gröfiten
Widersprüche. Vielleicht erklären sich diese

Widersprüche aus seinen eigenen Worten. Er

säet nämlich:

„Zur Zeit aber sind wir noch nicht so weit!
(d. h. mit eleu Neubelebung des individualisti¬
schen Staates). Wir befinden uns in einer Zeit
der Umbildung, der Neuwertung. Da hei fit

es, mit d e n W o I f e n h e u l e n f

Wenn Schmehei im Anfang seiner Ausführun¬

gen ds • Sozialversicherung bejaht, dann hat

auch er wahrscheinlich nur mit den Wölfen

geheult, und man kann nur bedauern, dafi I i

nicht den Mut aufbringt, seine einseitige Stel¬

lungnahme damit zu krönen, dafi er die Sozial¬

versicherung ganz ablehnt. Seine Ausführun¬

gen würden dadurch viel klarer wei «len.

\V ondt begründet nun Schmelter seine An¬

griffe aut die* Sozialversicherung? Zunächst ein¬

mal mit einer Lobrede aul den individualisti¬

schen Staat, in den. jedei einzelne «lie Vei

antwortung voll und ganz übernehmen mufi

Das habe den grofien Vorteil, dah jeder ein¬

zelne gezwungen sei, fleißig zu arbeiten und

gewissenhaft zu wirtschaften. Wai ei fleifiig,
hat ei gearbeitet und gespart, «lann hal er so

viel G«eld, dafi ei übei dit Notzeit hinwegkom
men kann, war er abei faul und verschwende

lisch, dann muh ei zugrunde gehen. Damit bt

zeichnet Schmehei die Millionen ehrlich«-! \

heiter und Angestellter, die heute infolge des



sntSStflichen kapitalistischen Systems arbeits¬

los auf der Straße liegen, als faul und ver¬

schwenderisch. Hoffentlich kommt er nicht selbst

inmal in eine Notlage, in der ihm die unge¬

heuerliche Beleidigung, die in diesen Worten

steckt, bittere Reue einflößt. Das Paradies ist

für ihn Amerika, in dem die Arbeitslosen

keine Arbeitslosenversicherung sondern Arbeit

fordern. Zunächst einmal ist diese Behauptung
objektiv falsch. Hin großer Teil der amerikani¬

schen Oeffentlichkeit einschließlich der Industrie

und der Gewerkschaften beschäftigt sich sehr

insthaft mit der Einführung der Arbeitslosen-

veisicherung. Nur ist es natürlich jetzt dazu zu

spät Zu AgSWeise Beiträge zur Invalidenver¬

sicherung und Unfallversicherung sind übrigens
in den amerikanischen Großkonzernen schon

sehr lange üblich, nur gelangen eliese Bei¬

ti in die \ fände von Betriebskassen odei

Privatgesellschaften, und sehr käufig besteht

kein Rechtsanspruch auf die Leistungen« Wenn

der Unternehmer Konkurs macht oder mit dem

Arbeiter nicht zufrieden ist, dann sind alle

Beiträge verloren.

Die Krankenhäuser leben in Amerika von der

Wohltätigkeit eler reichen Leute und von den

Spenden eler Gemeinden. Schmelter mag sich

*w i seinen Kollegen in elen amerikanischen

Arbeitervierteln erkundigen, was tür sie die

Wirtschaftskrise bedeutet I demgegenüber
sichert der verfluchte Versorgungsstaat den

Aerzten, Apothekern and selbständigen Den¬

tisten /iuch für die Krisenseiten eine regcl
mafiige Einnahme. Dafi Sd melter meint, nur

in Amerika kämpften die Führer der Arbeits1
losen füi Aibeit an Stelle dei Arbeitslosen¬

versicherung, ist vollkommen falsch. Ist ihm

denn wirklich nicht bekannt, welchen Kampf
rade iet/t che Gewerkschaften für die

\ibettszeitveikttrzung und andeie Mafinahmen

führen. <lie elen Arbeitslosen Arbeit statt der

Vei richeruilgsliiStimg<»n vei schaffen sollen?

Schmelter meint endlich, elaß die Verlängerung
der Lebensdauei und elie Anwendung eler wi

nschaftlichen Fortschritte elurch die Kran¬

kenversicherung nicht gefördert, sondern v«er-

hindert werelen. Darüber kann man doch nur

lachen. Eine amerikanische Aei ztekommissi«>n

hat eist kurzlich heu «ler Besichtigung dei

Ambulatorien und /meieren Heilanstalten un ¦

serer Sozialversicherung Bure größte Bewunde-

rung ausgedrückt, unel die großen amerik ini-

sehen privaten Versicherungsgesellschaften
i suchen, die wissensc haftlichen Vorbeugungs-
ethoden unserei Sozialversicherung anzu¬

passen.

FRAGEKASTEN

1 i age l: Ich I < hte midi um eine Stelle als

Zahntechnikei bei eler Zahnklinik einer Orts¬

krankenkasse .werben. Welche tarifvertrag-

lichen Vorschriften kämen in diesem Falle füi

mich in Betrocht?

Antwort: Für die Zahnkliniken der Kran

kenkassen, die dem Hauptverband deutschet

Krankenkassen angehören, gilt der vom Zen¬

tralverband der Angestellten mit dem Haupt
verband für die Angestellten der Zahnklinik«

(Zahntechniker, Helfer und Helferinnen) abge
schlossene Reichstarifvertrag. Da die meistei

Krankenkassen dem Hauptverband deutscher

Krankenkassen angeschlossen sind, kann gesagt

werelen, daß der Reichstarifvertrag des Zentral

Verbandes eler Angestellten das Verhältnis dei

Zahntechniker zu den Zahnkliniken allgemeii
bestimmt

Der Reichstarifvertrag wird ergänzt durch b<

sondere örtliche oder bezirkliche Verein-

barungen So ist z. B. die Entlohnung, die

Hohe des Urlaubs, die Dauer der Gehaltsweiter

Zahlung im Falle eler Dienstbehinderung, di<

Ruhegehaltsberechtigung bezirklich (zwischen
dem Zentralverband der Angestellten und dem

Landesverband cles Hauptverbandes eleutscher

Krankenkassen) oder örtlich (zwischen Zentral

verband und Krankenkasse) zu vereinbaren

Alle übrigen Momente des Arbeitsverhältnisses

sinel elurch den Reichstarifvertrag geregelt

(Anstellung, Arbeitszeit, Kündigung, Sterbe

nachgehalt, Zeugnis, Arbeitskleidung.)

Prags 2: Kommt für elie Zahntechniker det

Kassen-Zahnkliniken der sechsprozentige Ab

zug vom Gehalt in Betracht, der ab 1. Februai

1931 bd elen Beamten durchgeführt wird?

Antwort: Die Notverordnung vom 1. De

zember 1930 enthalt einen Zwang zur G«

kaltskürsung um ö v. H. nur hinsichtlich dei

Beamtangehälter. In den §§ 5 und 6 des

II. Teiles «h-r Notverordnung ist jedoch sunt

Ausdruck gebracht« dafi zum Zwecke einer ent

sprechenelen Kürzung eler Gehälter, Tarif- und

Einzelanstellungsverträge der A n g estell

t e n u. a. eler Körperschaften des öffentlichen

Rechts (z. Bb Krankenkassen) und ihrer Unter

nehmungen, (z. B. Zahnkliniken) mit einei

Frist von einem Mona! zum 31. Januar 1931

gekündigt werden können.

Besteht hier ein unmittelbarer Zwang zur Kün

digung auch nicht, so hat eloch die Aufsichts

behörde che Anstalten aufgefordert; von dei

M«iglichkeit eler Vertragskündigung in aliet

Fällen Gebrauch zu machen.

I )? Reichstarifvertrag des Zentraiverband»

der Angestellten für elie Angestellten der Eigen
betriebe eler Krankenkassen ist bis jetzt nod

nicht geändert. Der Zentraiverband der Ange
stellten wirel in den bevorstehenden Verhand

lungen darauf sehen, daß der Reichstarifvei

trag in gleicher Weise wie* der Reichstarifvei

trag für ehe Krankenkassen-Angestellten ge

ändert wird



IaAixte chjxik^

Die ausgebrochene Vita-Facette

Staatlich geprüfter Dentist Walter Rabe, Plauen i. Vogtl.

Von allen auswechselbaren 1 tten nimmt elie

Vita-Facette heute elie eiste Stelle ein.

Mit Recht ichreibt Dr. Hiltebrandt darüber:

JDie Vita-Fac:ette ist die Jacket-Krone des

Kronen-, Brücken- und Platte nersat/es."

i_ ästhetist • H sieht dürfte die Vita-Fa«cette

von keinem anderen Fabrikat mehr zu übt

Fig.l

treffen sein. Was ehe Bruchfestigkeil betrifft,

hat Di. Hiltebrand unter genauester Berech¬

nung unel Beobachtung «ler auf die Zahne wir¬

kenden Druckkräfte, das zui zeit Bestmögliche

er» it.

Sind nicht alle Hoffnungen, elie die Fachwelt

auf diesen Zahn setzte, erfüllt worden, so kann

dafüi eh Konstrukteur Dr. Hiltebrand nicht

• erantwortlich gemacht werden. Alle Fachleute

wissen, dafi solange «las Artikulationsproblem

Fig. 2

hl gelöst ist v\:i also dit Bewegungen des

' Interkiefers heim Kauakt nicht individuell

genau feststellen, festhalten und auf • n Ar*

t.kulat< übertragen keinnen — Reparaturen,
selbst auch an Brücken, nicht zu vermeiden

.el.

Den t! hen Berechnungen trotzen«',

•Ibst bei peinlichster Befolgung dei von Hilft

b:and für die Verarbeitung herausgegebenen

Richtlinien, brechen Vita-Facetten ab. Und w <

t» stgestellt ist, immer wieder dieselben, so dafi

ler Fachmann gezwungen wird, eine Aendt

rung der Brücke' vorzunehmen.

Nachstehend soll darum eine* Methode be¬

schrieben werden, elie es möglich macht, dafi

ie wiederholt ausgebrochene Vita-Facette

durch eine Facette nach elem alten Kästchen¬

system ersetzt werden kann, ohne' die be-

treffende Arbeit aus dem Munde des Patienten

herausnehmen zu müssen.

Die Figuren I und II zeigen elie Vorder- und

Hinteransicht eines Falles, wo elie Vita-Facette

o. r. 2 schon des öfteren weggebissen worden

ist, vor der Präparation.

aUERRiNNE

L'ÄNGS-
RIMNEN

F.g 3

Der Arbeitsgan ist folgender: Darch Bt

schleifen wird von dem nach innen liegend

Goldrücken der abgebrochenen Facette soviel

abgetragen, als die* Stärke des neuen Goldes
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betragt. Dabei ist zu beachten, daü nicht ein

Buckel bleibt, wie dies ursprünglich modellh

i haffen wird.

mit eii Fissurenbohrei oder

n gt i wie bei eler Vorbe 'Jng

zur Aul r Halbkroi Länf
rinnen ui etwa 1 mm oberhalb eler Stellt

ier 1 *eil auf elem Zal.

h ei: Querrii- formt

An der Ve»: werden mit Hd;

thlinstrumentes, die zwischen Schiene und

U vorhandt i Porzellanrest Rt-

:. I > wirel dann um zwt i Dritt

I kürzt, also soweit m • hülfen,

I UI ea Dl Ittel stehen bleibt.

(Figur 4)

Fig. 4

Jetzt wird Abdrut k und Bifi s füi eil

Stiftzal ommen. Dic Anfertigung der Mo¬

eleih* erfolgt aul die Übliche Wt jedoch ist

rwendung von Marmorgips zu empfehlen.

Nach Auslösen eler Modelle wird eine

ssende Mutschke-F Ite sucht u:

^. o schliffen. Wo keine Mutschke-F*

rhanden, kann r ändert Zahn zu einer

• < hen uiul diffen wt n. D«

eckige Porzellankörper an hmei-il der

Mutschke-1 tte« wiid soweit abf hliffen, wie

s erforderlich ist, um gi Platz I

Gold — das s] .ie- 1 ttt ttitnehmen

.1! zu sch

• wird dit Facette mit Wachs befe. unei

Vorgul Ist der GipS hart, wi

rr dit Facette eingefettet u

Kä! * »ehlliert. St II «tl I ilie h i '

i in ksichtigen. Das \\"

e}i vorn 1 hinten über die

»latte ui n und bis zum Zahn¬

fleisch ht ehen, \ bei vielen an-

n üblich ist. N lieh ist

ul z
..

dafi zum Schlufi elei Arb

< iold nicht eii< kei fa •

i. der.

Ist das M Odei 1 ieren beendet, wirel die Fa-

te dem Gufiwachs her ommen,

e!i entfettet unei eingel L

Zum Gie n wird Janus Gold oder eine an-

vergütbare Goldlt rung verwendet. Ver¬

lud solche, die nach elem

:6 ciurch Wärmebehandlung wieeler in den

wünschten Härte- unel Federgrad versetzt

werden können. Dieser \ tempern.

Nach elem (iuß wird also das (iold ge-

t, elann wirel ausgearbeitet, die Facette

i: das gego .stehen eingepaßt und wi *

lieh poliert Das Einzementieren eler Facette

wird im Munde- des Patienten vorgenommen.

so 1 . stellte Hülse, elie mit einer Krone

ohl inde verglichen werden kann

(Figur 5 b), wird nun im Munde eies Patienten

probiert Sie mub beim Autsetzen einschnap¬

pen, tut sie» dies nicht, so wirel sie zusammen-

gel n, bis eler gewünschte Sitz erreicht ist

und auch beim Zubeifien keine Verschiebt!

ntritt

MODELLIERT VOW

VORN UKJD SM ITE

6E66HEN, (VERGRÖßERT)

Fig 5

Zur Verbesserung dts Haltes kann auch, ut (

ksten Stelle des Goldes ein kurzes Loch |

bohrt werden, in das spätei in Schraub¬

en e laSSen wirel.

nd dit Vorbereitungen zur Zufriedenht

t, wird elje Hülse nut Zement befestigt
Die s. ilso jetzt über die alte Rückenpl itte

stülpt Sobald daa Zement erhärtet ist, und

twendige Korrekturen am Biß \ -noinmer.

smel, wird auch die Pacette mit Zement im

sie hen fixi« rt.

Allerdings ist jetzt vorn an eler S eidekante

tin chmaler Goldrand sichtbar, dafür best-

. ht r d \uss nun die Facette ni«

wi r so leicht h< en wird.

i Stelle dei P

z* lb. ette ich ( iold nmen werd*

kam Die n sie h eii I Reparatur

ist dann noch b itend leichter auszuführen.



Abdrucke, die man nicht annehmen sollte!
Zahntechniker Gerhard Tanzer, Quedlinburg

Man unterscheidet die» Abi ücke nach den

Materiahen, die zu diesem Zwecke hauptsach¬
liche Verwendung finden. Demnach kennt man:

Abdrück als ->rips, Abdrücke aus

,,Xilsin'- (Gips und Kartoffelmehl), Abdrücke

aus Kompositionsmas^- (Kerr, Stents u.a.m.)

Von diesen drei besonders verbreiteten Arten,

hat jede ihr spezielles Absatzgebiet. Womit ich

einmal zum Ausdruck bringen will, daß man

von der ausschließlichen Verwendung d-

einen oder anderen Abdruckmaterials gewisse
Schlüsse auf die Fortschrittlichkeit eder Rück¬

ständigkeit des betreffenden Praktikers schließ

kann. Und zum anderen möchte ich damit er¬

wähnen, daß das Material eine Auswahl in der

Anwendung gestattet. So wird man z. B. einen

zahnlosen Kief vorwiegend mit Gips ab¬

drücken, während man divergierend und kon-

end stehende Zähne, die dazu noch ein

Beträchtliches aus dem Ki» ier ragen, eher mit

der abkochbaren ,,Xilsin"-Masse bedenken; um

das beim Abstechen des Gipses oft vorkom¬

mende Weg brechen der Gipszähne zu ver¬

hindern. Die Kerrmasse wird wieder nur da

rwendung finden, wo es sich um Teilabdrücke

handelt, wie beispielsweise zu einer Jaketkrone.

Schon die falsche» Wahl des \bdruckmittels

muß zu Fehlern führen. Es kann folgende Ein-

lung vorgenommen werden:

hier, die durch falsche Wahl der Abdruck-

bedingt ¦ ad. Fehler in der Abdruck-

maSSf selbst. Fehler, die d irrh unsachgemül

Abdrucknehmen zustande- korninen. Die Fehler,
die durch falsche Wahl des Abdruckmitteis

hervorgerufen werden, finden sich in der Haupt¬
sache da vor, wo der betreifende Praktiker nicht

mit der Forderung der Zeit Schritt gehalten hat.

Stents- oder uch Ke r ra b d r ü c k e

werden für den b(/ahnten sowie

zahnlosen K ie f er v o m in odernen

Praktiker durch „F a sc his te n g r u ß'

1 a c t a legt.

Bei anatomischen Abdrücken mit Komposi-

tionsmass«- besteht der Hauptfehler der Masse

eben darin, daß s • i d. I Zwecken über¬

haupt noch verwendet ird; denn es hieße

ien nach Athen tr. n man die Reihe-

ihrer Nachteile schildern wollt

Die Oberfläche» des Vbdruckgipses zeigt uns

gleich, ob seine Konsistenz richtig ist. Ist i

grieftig, > wurde der Gips zu dick a; ihrt,

also zu wenig V ->e*r verwendet. Wurde de*i

(Ups zu spät in den Mund gebracht,

g" und zerklüftet.

Das zuviel an Wasser, beim zu dünn an¬

rührten Gips, zeigt sich am besten durch die

nannten „W -en". Diese sehen aus

wie eingetrocknete Flußbecken. Wenn man

glaubt, sie mit einem Wachsmesser oder Spatel
entfernen zu können, ohne den Abdruck zu

beschädigen, so befindet man sich im Irrtum.

Denn das stehengebliebene Wasser hat den

Gips an dieser Stelle erweicht, so daß mai.

durch diese» Manipulation unbedingt wichtig

I »die des Abdruckes entfernen würde

Zumeist hat diese Art von Gips noch dh> Eigen¬

schaft, rasch auszutrocknen und zu schrumpfen,

in erhält auf diese Weise verlogene Modelle.

Die Verwendung einfachen Modellgipses als

Abdnickgips «lurch Beimengung von Farbstott

ist nicht zu raten, da selten oder nie das richtige
Verhältnis von Gips tind Zutaten getroffen wird.

Kommt „Xilsin
'

zur Anwendung, so ist darauf

zu achten, daß der Abdruck möglichst trocken

aus dem Munde kommt. Im Xilsin ist nämlich

tin gewisser Hundertsatz Kartoffelmehl ent¬

halten, der in der Nasa und Wärme zu

quillen beginnt. Hieraul ist deshalb auch Rück¬

sicht zu nehmen und zum Anrühren nur kaltes

Wasser zu verwenden. Die richtige Behandlung

des Xilsin ei fordert einige Uebung, für den¬

jenigen, der bisher mit Gips zu arbeiten ge¬

wohnt war.

Nun zum Abdrucknehmen selbst. Man könnte

drei Arten von Praktikern unterscheiden.

Erstens solche, die keine sind und bei jedem

beliebigen Abdruck sagen, er sei furchtbm

schwer „zu nehmen4'. Das sind diejenige
denen es auch tatsächlich schwer fällt.

nn kommt der wirkliche Praktiker, dei sich

die Sache ansieht unel Abelruck nimmt. Fen

Zuletzt kommt derjenige, der von jedem Ab¬

druck behauptet, d iß kinderleicht ,,zu

nehm» sei. Leider kann die» Praxis dei

Theorie nicht recht geben!
In gleicher Weise unterscheiden h auch die

Abdrücke vor, heb r.

ibt solche, die zu spät eingebracht werden

und in nicht genügender Weise Feile d

Mundes w rgebea. Diese Abdrück nd

dann „zu kurz ommen; es fehlen oft i

lür den Halt der Proth wicht: n Di

s » z. B. in d»
_

( nd der Tuberositaten.

Man ist manchmal auch gezwungen,die bukk

Wand de*r Molaren mit dem Messet n._ch/

schnitzen, wenn um diesen Zal Klammer

gelegt w< len muß, weil der Zahn im Abdruck

nur zum Di. enthalten war. Ibst bei einem



bdn c k soll man darauf achten, dah

1 Zahne und Feile des Ahreolarfortsatzes im

\ k vorhanden sind.

Auch dei vom Sprechzimmer abgeschl«ossei

Fechnil nn wenigste i ibei die- Form

ind Länge de-r Zähne im G fer Best beid.

wird von ihm «ine-, dem ( mt-

ntsprechendt harmonisch« Auf¬

stellung dei partiellen Prothese verlangt, ohne

dun irgendeinen Anhalt zu he-n.

;
• i Afa ruck ie «i i mindest e- n >

das Gebiet el. festen K iefe

sch Iei m h iut u m f ass e n.

D Art von Abdrücken, el dunh

tische* Einbi en dei Masse und des Löffels

Verlagerungen d weichen Sei imhautteile

iiuit, m n hier unbesprochen bleiben,

lei Fechnikei dies< Fehlet am Abdruck

icl kann. Die daraus entstehenden

• hiei odei Mängel zeig<en sit h erst dann, wenn

Pal t dt n Ersatz trägt.

Einen Abdruck, bei dem dei Löffel durch den

I i ;»s schaut, soilte* man ebenfalls nicht an-

ehmen; denn dei an dieser Stelle seht dünne

(ups bröckelt, ist schlecht zusammenzusetzen

.d Iaht Ui ligkeiten entsteh«en. Schein!

dei Gips ber nur durch, so entstehen am

:. Stück Druckstellen und zwar deshalb,

eil dei Löffel auch während des Abdruck«

nehmens g< die- Schleimhaut g«edrü«ckt
WÜl le

••ir\»! sollte um einen anderen Abdruck er¬

sucht werden, we-nn gröbere Luftblasen oder

icht tief genug abgedrückte Stellen an hohen

<i IfOrl d« n sind. Mit besonehi ei Yor-

liebe werden »ms solche angeboten, die- die

tie-tst«- St» i des Gaumens, die- sieh im Ab-

drucl
.

<. als höchste Erhebung kennzeichnet,

i ht ;% ie lei gi ben.

Mil dem Bemerken: Da kommi i_ ohnehin ein

s
•. 11 hin! ist «lei ball für den Behandelnden

ledigt.

Wird in diesem »II »an Gummisaugei an¬

gebracht, elann ist es möglich, den Fehlei noch

uszugleit he-n; kommt aber e-ine Saugekammt

ii Anwendui muh dei gewissenhafte l«*ch-

k< aul einem völlig einwandfreien Abdruck,

ich in dies i Hinsicht, bestehen. Die Sauge-

immei kann nui dann wirksam werden, wenn

re Rüi ringsherum üb .11 dem Kiefer an-

lit Die G ihi hierfüi kann ein mangel¬

haftet Abdruck nicht geben. Hierbei möchte

h gleich« um Miüverständi beugen,

.?•i ken, d s nicht erfordet ich ist, ja sogat

chmal grundverkehrt sein kann, dit S« ha-

bloi dt s mne mit ihrer /en

• dem K anzulegen. I • d i u lit !i

8

ei i e- U r i\ e- i S c \\ a hl OD e m u I - |

i ! bei u h ren, el a in i t sich ein V a -

k u u m b i I e) e n k a n n.

Das Zusammt en des Abduukes meist aus

unzähligen Stuckchen kann manchmal zur Qu

werden, we-nn die Brachländer mit der Finger¬

bt hmiert worden sind.

Die beliebte Ait mancher Praktiker schon im

Sprechzimmer den Abdruck schnell einmal zu-

sammenzuschustern, um zu sehen, ob „alles d

ist, verdirbt in der Regel den besten Abdruck.

Der Gips ist dann noch nicht hart genug. Mit

Speichel benetzt und Krümel versehen, so wie-

ei ist, wird e-r dann in de-n medst ebenfalls noch

s< hmtitzigen Löffel gepackt
Die Fi. « b es statthaft ist. Fehlende Stellen

mit Wachs zu ersetzen, kann nur von Fall zu

hall entschieden werden. Fbenso strittig ist es.

e b man besser hrt, den Abdruck so aus¬

zugießen, wie er ist und dann an dei b tre-tlen-

den Stelle ZU radieren oder cb man gleich d'

Abdruck auswachst. Maßgebendkann höchstens

noch der Sitz der auszubessernden Stelle sein.

Im Oberkiefer wird man fehlende Teile itt dei

Gegend de-s foramen incisivum und des foramen

palatinus majus, im Unterkiefei eh

Bezirktum is foramen mentale nicht aus-

wachsen, sondern ( ist am Modell radieren.

Diest Austi ittsstellen wichtige] Gefälle und

Nerven diu ten nicht durch die- Prothese unt<

Druck gesetzt werden. Das Auswachsen kann

aber nicht mit einer solchen Genauigkeit ge-

s< he-hen, dah ein Vorkommen von Druckstellen

- eschlosst n ist.

Zuletzt möchte ich aus der last unerschöpf¬

lichen Quelle- der Fehler einen Fall entnehmen,

der dein Behandelnden, uns Fechnikern und

nicht zuletzt de-m Patienten sehen viel Aerger

b reitet hat. Das Separieren von Zähnen aut

dem Gipsmodell um e-ine Klammei zwischen

n Zähnen durchführen zu können.

Wird das Separieren nicht vor dem Abdruck-

hmen im Munde ausgeführt und zwischen die

getrennten Zähne e-in Metallstreifen gelegt (in

dei Staike dei durchzuführenden Klammer) der

bukkal und lingual über da- Zahnreihen hinaus

ragt, damit er in die- Abdruckmasse ein¬

schlössen wird, kann n guter Sitz dei

Klammer, ja selbst des ganzen Ersatzes nicht

\ ei sju oe hen Wei den.

Wir müssen (mindest« s in allen beschriebenen

Fällen) das zweite Gewissen ehs Behandelnd«

sein und sollen deshalb nui Abdrücke an¬

nehmen, ch«* me t itsät hlit h als Fundament

der Arbeit dienen können; dem Patienten zum

Nutzen und uns zum Schutz voi unrecht-

Angriffen il unsere Arbeit.



1aAix-te ehrtlk^
Warum keine Blockzähne?

Staatlich geprüfter Dentist Walter Rabe, Plauenj. Vogtl

Die Bestrebungen der Fachleute gehen dahin,

alle künstlich zu ersetzenden Teile der Mund¬

höhle möglichst naturgetreu nachzuahmen

Dank der vorgeschrittenen Technik gelingt
auch in vielen Fällen die Anfertigung tauschend

nachgebildeten Zahnersatzes.

Anders ist dies jedoch dann, wenn es sich

darum handelt, Zahnfleischpartien zu ersetzen.

Fig.l

Mit dem zur Verfügung stehenden rosa Kaut¬

schuk sind keine befriedigenden Resultate zu

erzielen. Selbst bei sorgfältigster Verarbeitung
und sauberstem Modellieren der dem natür¬

lichen Zahnfleisch eigenen Formen, ist es nicht

möglich, einen künstlerisch vollkommenen Er-

itz zu schaffen.

Die Dental-Industrie ist zwar immer bemüht,

dafür ein naturgetreues Mittel zu finden, doch

diese Bemühungen sind bis heute ohne Erfolg
gewesen. Das Zelluloid unel seine Nachahmun¬

gen scheiden wegen ihrer geringen Wider*

Standsfähigkeit gegen Mundsauren ebenfalls

aus. Der einzige nicht zu übertreffende Zahn-

ßeischersatz ist und bleibt darum der Por¬

zellan-Zahnfleisch- oder Block-

I a h n.

Die Blockade während cles Krieges und die

nachfolgende Inflation erschwerten die Einfuhr

der von der S. S. White und Ash fabrizierten

Zahnfleischzähne. So kommt es, daß heute diese

Methode in Vergessenheit geraten ist unel eint

große Zahl der jüngeren Fachleute die Block¬

zähne und ihre Verarbeitung wenig oder gar

nicht kennt. Das ist sehr bedauerlich, und (

kann nicht oft genug die Verwendung der

Zahnfleischzähne empfohlen werden.

Gewiß werelen beim Aufstellen, An- und Zu¬

sammenschleifen sowie Stopfen der Stücke

höhere Anforderungen an elie Geschicklichkeit

und Erfahrung des betreffenden Fachmannes

gestellt. Die aufgewendete Mühe wird aber

durch den wirklich künstlerischen Erfolg reich¬

lich belohnt.

In diesem Zusammenhang wird bezüglich der

Anwendung und Herstellung der Blockzahn¬

gebisse auf die ganz vortrefflichen Ausführun¬

gen von Jul. Gise und H. Winter in Bachs Hand¬

buch der Zahnersatzkunde 3. Band hingewiesen.
(Das Werk ist überall in den Stadtbibliotheken

erhältlich.)
Nur einige wichtige Hinweise für die Anwen¬

dungsmöglichkeiten sowie Grundregeln hin¬

sichtlich der Verarbeitung sollen kurz angeführt
werden.

Die Anwendung der Blockzähne ist überall

da geboten, wo durch Resorption oder durch

c hirurgischen Eingriff vom Alveolarfortsatz

soviel verlorengegangen ist, daß ein Ersatz

des Zahnfleisches erforderlich ist. Dabei ist es

gleichgültig, ob es sich um den Ersatz ein¬

zelner oder mehrerer Zähne, oder um eine Ar¬

beit auf /lern Gebiete der Kautschuk-, Metall-,
oder Porzellantechnik handelt.

Bei der Aus w a h 1 der Blockzähne ist darauf

zu achten, daß nicht nur die Farbe und Form

der Zähne, sondern auch elie Farbe und Form

des künstlichen Zahnfleisches mit dem natür¬

lichen im Munde des Patienten übereinstimmen.

Desgleichen soll zur Erleichterung cles Auf-

schleifens die Krümmung des Zahnfleisch¬

blockes (Figur 1) der eles Alveolarbogens

(Figur 2) möglichst gleich sein. Wo keine ge~

BLOCK ZÄHNE

Fig. 2

nttgende Auswahl an Zähnen vorhanden ist,

empfiehlt es sich, die Modelle an die Firma

Ubert u. Co., Berlin W 60, Mauerstr. 83 S4,
einzuschicken. Ubert hat die Generalvertretung
der S. S. White für Deutschlanel unel immer die

ssenden Zähne am Lager.
Bei der Verarbeitung mehrerer Blöcke,
wie dies bei ganzen Stücken der Fall ist, sind



eliese- hause hart zusammenzuschleiler. (Figur 3).
Dk Zahnfleisc hzähi werden direkt auf ch

Alveolarfortsatz hliffen oder /d>er c-s

wirel schwach Kautschuk önterlegt. Welche von

BlockxÄhne

F.g. 3

beiden Arten die richtige ist, muß von Pall zu

Fall entschieden werden. Keinesfalls elürien

durdi Beschleifen die Zahnfleischpartien se> g
schwächt wereh-n, elaß die Haltbarkeit in Frage»

Mellt ist.

N ich «lern Mcuiellieren unel vor elem Einbetten

r besonder! elarauf zu achten, daß die Schliff«

fugen (f:igur 3 a) vorn nicht mit Wachs aus-

iüllt oeler verschmiert sir\d. Eine Unachtsam-

keit hätte zur Folge, daß sich in den — nach

dem Ausbrühen — vorhanelenen Zwischenraum

Kautschuk hineinpressen würde. Vor dem

Frwärmen eler Küvette — keine trockene Hitze

anwenden — unel dem Stopfen, sind die Fugen

mit elünnem Zahnfleischzement auszufüllen. Da»

Stopfen unel Pressen eles Kautschuks muß mit

größter Vorsicht geschehen; lieber zu wenieg

Kautschuk stopfen als zu vieL

Das Vulkanisiei e-n hat langsam zu erfolgen,

und es ist nachdem mit dem Herausnehmen aus

dem Kessel zu warten, bis elieser vollständieg

abgekühlt ist. Bcm' dem Ausgipsen, Ausarbeiten

und Polieren ist zu beobachten, elaß nicht durcii

Ungeschickte Anwc-nelung von Messer, Feile,

Schaber, Stichel orler Auflegen auf den Feil¬

block, Teile vom Porzellan abgestoßen werden.

Die anfänglichen Schwierigkeiten bei der Ver-

arbeitung der Blockzähne sind leicht überwun-

den; es ist zu wünschen, daß die Zahnfleisch¬

zähne wieder häufiger angewendet werden.

Können Sie richtig Gips anrühren?
Zahntechniker Gerhard Tanzer, Quedlinburg

Um ? vorwag zu nehmen« die meisten rühren

eh-n (ups falsch nn. Die- wenigsten machen sich

[Iber eine, wie* sie* meinen, s<> einfache Hand¬

lung Gedanken«

Es wir«! eben W«assergenommen uml eineMes-

ispu/e Salz hinzugefügt, dann wii11 m

< ups, Gips und nochmals Gips in den Becle*r.

Halt! Jetzt ist es schon etwas zu viel! Das

mufi mit dem Spatel wieder herausgenommen
werden . . .

Nun wirel umgerührt! Erst lang¬

sam, dann schnell und immei schneller, als eib

Schaum geechlagen werden sollte. Immei feste,
ordentlich flutschen muß es. Fertig!

So ist es zwar üblich, aber grundverkehrt!
Eine lange Reihe- \<>n angeblich „unerklärlichen

Mißerfolgen" wirel ihi e-s (ieheimnisses beraubt,
wenn man elas Naheliegendste beachtet und

versucht, «h-n Dingen aul den Grund zu gehen.
Da ist zueist einmal «lie- von allen Fachleuten

s« pfOrchtete und währ«end dei Lehrjahre <>lt

chronische „Blasenkrankheit' des (npse-s, «lie

zu erwähnen wäre. Ihre Ursache hat sie- meist

dai in, daß eler Gips beim Anrühren eben nicht

rührt, soiulem geschlagen wird. Duich die-

St haumschlagen" kommt sehl viel Luft

in «len (ups, dei wiederum «he allerseits ,.t>e~

Blasen erzeugt.

In zweitei Hinsicht sind I «he nieht ie-cht

,.s:tZel."we.lleiide-n I itzstn<k«\ « an all«

lulien ["eilen des Kiefers drücken und «h-n

I:
.

/ui Verzweiflung bringen können. Die-se

Umstünde sind nicht selten daraui zurückzu¬

führen, elaß der Abdruckgips falsch umgerührt
wureh\ Hier ist es nicht che Luft, elie uns wich¬

tige Stellen des Abelruckes freiläßt, sondern

eh-r Gips als Ganzes.

Das falsche Verhältnis von Wasser zum Gips
unel zwar ehis „zuvied an Wasser", der zu elünn

angerührte Gips, ruh nicht nur ein sehr lang¬

sames Abbinden hervor, sondern bewirkt auch

ein Schrumpfen eles abgebun«denen Gipses, eine

Volumen- unel Pen inveränderung. Diese Ver¬

änderung kommt zustande, wenn dieses „zuviel

an Wasser" zu verdunsten beginnt. Der Ge-

staltsveränderung gesellt sich auch eine Ge¬

wichtsabnahme eles Gipses zu.

Woran ei kennt nun der vom Sprechzinunei

abgeschlossene Techniker am schnellsten diesen

schlecht angerührten Gips«? Als sofort zu er¬

kennendes Anzeichen gilt die schmierige und

wässerige Oberfläche des Gipsabdruckes. De>cit

braucht elie»s durchaus nicht immer «ler Fall

sein, sondern er ze-igt sieh in eler Folge elurch

elie- schon beschriebene Foi im e-rärvlei ung und

zwar eben daelurch, dafi de-r Gips schrumpft
und <l'i Abdrucklöffel zu grofi erscheint Zum

and» ien elurch elie ebenfalls schon erwähnte

( lewichtsabnahme, «he sich hauptsächlich «la •

«lurch verrät, dafi du- betreffenden Gipsstücke
schnell austrocknen und nachdem leicht aut

ehn lisch geworfen „klirren" odei wenigstens
einen hellen, hohen Ion abgeben.
Ganz besonders verhängnisvoll kann diese

Schrumpfung werden, wenn man dir Gipsteile
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zum schnelleren Trocknen aut die Heizung

legt. Dies ist übrigens «auch in jedem ander»

Fall tunlichst zu vermeiden.

Den deutlichsten Beweis, wie stark sich die

Schrumpfung auswirken kann, zeigt ein Falb

der mir vor einigen Jahren sc Ibst passiert ist.

Ich erhielt einen mit diesem zu dünnflüssig

ungerührten Gips abgenommenen Abdruck eines

Patienten, der eine mehrteilige» Brücke bekom¬

men sollte. Die Pfeiler waren fertiggestellt und

steckten im Abdruck, zur nächsten Sitzung sollte

die* Brücke abgeliefert werelen

Da ich anderweit zu tun hatte, blieb die Arbeit

zuerst liegen, der Abdrucklöffel aber wurde

weggenommen, da er wieder gebraucht wurde.

In der Zw ischenzeit war der Gips ausgetrocknet

und geschrumpft. Das merkte ich jedoch nicht,

da ich den Löffel zur Kontrolle nicht mehr

hatte. Es wäre mir ohne Zweifel aufgefallen,
wenn clor Abdruck nicht mehr in den Löftel

gepaßt hätte.

Arglos arbeitete ich die Brücke fertig, aber es

stellte sich heraus, daß es unmöglich wai, sie

einzusetzen. Man stand vor einem Rätsel! Die

Spanne zwischen den drei Pfeilern hatte sich

seltsamerweise verringert.

Die Pfeilerzähne konnten in eler kurzen Zeit

unmöglich gewandert sein, zumal nicht einmal

die Disposition dafür vorhanden war. Also

mußte der Fehler in der technischen Arbeit zu

suchen sein.

Aber auch währenel des Lötens konnte keine

Veränderung stattgefunden haben, ela die Ein-

bettmasse nicht gesprungen war. Zudem hätte

dann elie gegenteilige Erscheinung eintreffen

müssen, <be Brücke- hätt „zu weit*4 sein

müssen.

Die Brücke fiel eler Sie. z u m 0 p 1 c r.

So, wie* mit dem Abdruckgips, ist es auch mit

dem Modellgips. Am eindringlichsten zeigt uns

dies ein eben erst aus dea Cuvette gekommenes
noch unausgearbeitetes Stück. Seim» Gaumen¬

seite ist mit unzähligen kleinen und grofien
Kautschukperlen besät I tiese unfreiwilligen
„blinden Köpfe*- geben uns das beste Bild für

den Luftblasenreichtum des Modellgipses.
Fs st II nun versuch! werden, in Kürze len

richtigen Arbeitsgang «h-s Gipsanrührens zu

schildern.

Schon aus Sparsamkeitsgründen wirel man das

Wasser möglichst der voraussichtlich zu ver¬

wendenden Gipsmenge anzupassen versuchen.

Zum Gipsanrühren nimmt man besser lau¬

warmes Wasser (namentlich iro Winter), denn

das nun hinzugefügte Salz bist sich darin besser»

Die Menge» des Salze-s richtet sich nach eler

Quantität eh Wassers» sie soll aber nicht

viel mehr als eine» Messerspitze sein, da sonst

keine Beschleunigung, son lern ein Verzögern
des Abbindens erfolgt
Erst wenn sich eins letzte- Körnchen Salz gelöst
hat (mehrfaches Umrühren lost schneller) kann

mit dem Einschütten des Gipses begonnen
werden.

Es ist ein grofier Fehler, sofort nach dem Ver¬

abreichen cles Salzes den Gips hinzuzufügen

oder gar in den schon umgerührten Gips noch

Salz zu streuen.

Nur, wenn sich das Salz im Wasser vollständig

gelöst hat, kann sich der Prozefi des „schneller
Abbindens günstig auswirken« (Ausführlich
soll über diese Erscheinung später berichtet

werden.)

Der Gips wird nun langsam in den mit salzigem

Wasser gefüllten Becher gestreut unel möglichst
gleichmäßig verteilt. Nicht etwa zuerst elen

Gips in den Becher bringen und das Wasser

dann darauf schütten!

Das Wesentliche ist, daß diese Arbeit syst
~

inatisch und in mehreren Phasen ausgeführt
wird. Das Wasser soll bei jedem Mal den Gips
erst vollständig aufnehmen, ehe eine neue»

Menge eingebracht wird. Merkt man, daß «las

Wasser bald nicht mehr in eler Lage sein wird,
den Gips aufzusaugen, dann beendet man «las

Einfüllen, verteilt den in der Mitte des Gummi-

napfes befindlichen Gips nach der Wand und

läßt ihn ziehen.

Ist der Gips nach kurzer Zeit vollständig mit

Wasser durchtränkt (was uns die Veränderung

seiner Farbe zeigt), und beginnt elie Oberfläche

rissig zu werden (wie eine Ackerscholle), elann

ist der Augenblick gekommen, um mit elem

Rühren zu beginnen. Das Umrühren ist kein

Sahneschlagen!

Es muß peinlichst vermieden werden, Luft in

elen Gips zu schlagen, deshalb darf elas Um¬

rühren nicht zu schnell geschehen, und deshalb

ist auch edn Küchenlöffel schlecht hierzu ge¬

eignet, da er als Hohlform geradezu ein Luft¬

fänger ist. Der federnde ,,N-C-L-Spatel lei >?

die besten Dienste, zumal er rasch wieeler ge¬

säubert werden kann.

Langsam geht man mit dem Gipsspatel von eler

Mitte eles Napfes nach dem Rand. Mit wenigen
Umdrehungen hat man das Gewünschte: einen

weder zu dünnen noch zu dicken, klumpen¬
freien, sahnigen Gips.
Sollte es ausnahmsweise vorkommen« elaß «las

Wasser elas einmal eingebrachte Gipspulvei
nicht mehr aufsaugen kann, besonders bei

Irisch gebranntem Gips ist «lies eler Fall, dann

darf man etwas nachhelfen, indem man die

trockene Oberfläche mit Wassei bespreng

Im Gegensati zu eler allgemeinen üblichen Art

de-s Gipsanrührens wird hier, elurch dir Warte¬

zeit, «h-r Luft im Gipspulver Gelegenheit gege¬

ben, zu entweichen. Dieses mufi Beachtung

linden, wenn man einen luttblasen- und klum-

penfreien Gips erhalten will. Das Vorkommen

von Klumpen in. Gips, trotz Beachtung diesei

Regeln, kann nur darauf zurückzuführen se-in,

dab dei ( ups in eh-r Tonne nie ht trocken genug

gelagert worden ist.
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Der „Bonnwill" kein Gelenkartikulator,

Auf Seite 1 dieser Beilage „Zahntechnik" ist

meinem Beitrage: „Der Zahntechniker und die

uzedtlichen Arbeitsweisen" im Urtext etwas

hinzugefügt worden, mit dem ich mich nicht

einverstanden erklären kann. Zur Erläuterung
eler Gelenkartikulatoren hat es die Schrift-

leitung für nötig erachtet, auf der rechten

Spalte-, Zeile 2^, in die Klammer: Gysi, Bonn¬

will, Schröder zu setzen, während ich nur Gysi
nannte.

Ich kann nur über praktische Erfahrungen mit

Gysis Gelenkartikulator berichten, deshalb

muß es mir als Verfasser schon gestattet wer¬

elen, nur diesen Autor zu nennen, auch auf die

Gefahr hin, daß eler Leset annimmt, es gäbe
nur ein«en Gelenkartikulator.

Uebrigens Wäre eliese Annahme keine allzu¬

große Lücke in seinen. Wissen, elenn es gibt
in Deutschlanel im Handel tatsächlich nur

zwei. Der eine ist der Gysi-Trubyte unel «h

andei a eler Schrüder-RumpeL
Den ß o n n w i 1 1 zu den G e 1 e n k a r t i -

k u 1 a t 0 r e n zu rechnen ist falsch«
Fr ist ein Veteran eler Prothetik und gehört
ganz, aber ganz zuletzt untei die Kategorie
«ler Mittelwe-i tartikulatoren.

Mithin ist tler nachstehende Satt in rm inem

Aufsatz, in dem ich die Möglichkeit der Ueber¬

tragung der Messung vom Patienten aul eien

Apparat hei ven heb. i uiwiverkeht t, elenn ehr

„Bonnwill" hat keine individuelle Gedenkbuhn-

einstellung. In meinem Aulsatz muß es viel¬

mehr hetfien: Dei Gysi Artikulatoi (gemeint ist

natürlich eler Tntbyte) ist ein Apparat, aul dem

die Kaubewegui ch Patienten möglichst

genau übert en wirel . .
.

Für diejenigen Leeer, ehe sich mit dem Aiti-

kulatiemspmbh-m näher befassen wollen, möcht

ich auf elas Studium zwei Standardwerke

hinweisen. Einmal nenne ich Schefl : Hanel-

buch eler Zahnheilkumle, Band 4 von Gysi un«l

Köhler (Chefarzt dei AOKK. Köln) Seite 4, 5

284 bis 286, 24 bis 31, 385 bis 420. F, , nem

ich Dr. Max Müller, Hannover: Grundlagen
unei Aufbau des Artikuhitionsproblems im natür¬

lichen und kunstlichen Gebifc. Seite 303*60,61.
(•?•_ hard Tai Quedlinbut

Tarifkommissionssitzung der

Zahntechniker

Am 1. April N'il tagte ii\ ß S r 1 i n * Sitzung
eler T arifkommlssi o a

,
di. och neben

e>rganisatorisc hen Fragen in b achtlichem Un -

fo! mit Fragen d schlichen Fortbildung

und sonstigen Fnehii :i beschäftigt
In den örtlichen Fachgruppen wurden vielfach

Pachvorträ Mil dem Hauptver¬
band deutscher Kranker - n HdK.) wurde

über du- V«eranstalttmg von Lehrg&ng«en v«er-

handelt. Der HdK. hat den I ü lesvereinen d

Weisung . n, überall d._ I Kl ange einzu¬

richten wo di«- Möglichkeit und das Hedurfni

«dazu 1 ht. Den Kassen ist h auf Anregung
de-s \ erbendes nal 'legt; einen A h von

Zahntechnikern zur beruflichen Fortbild zu

veranstalten. Meh K issen hab *n sich zu

nein solchen Austausch bereit erklärt,

s wurde arc Mitarbeiter der

Beilage ,,Zahntechnik" d* i „Volkstum en Zeit«

hrift" in einem zentralen Kursus zusammenzu¬

fassen und sie mit den wichtigsten Fragen der

fachlichen Fortbildung vertraut zu machen. Die

1 eilnehmer dieses Kursus sollten dann in ihren

Landesteilen als Lehrer dienen- Die Möglichkeit
ines derartigen Lehrkursus wird geprüft.

Hinsichtlich der Zusammenarbeit zwischen Zahn¬

technikern und Zahnärzten in den einzelnen

Zahnkliniken ist wünschenswert, daß die konser¬

vierende Behandlung den Zahnärzten und die

technische Behandlung den Technikern vorbe¬

halten wird. Einzelne Zahnkliniken sind bereits

dazu übergegangen, einen Zahntechnoker als

technischen Leiter des Laboratoriums zu bestim¬

men, während dem Arzt die Zahnheilkunde vor¬

behalten ist. Diese Lösung hat sich sehr gut be¬
währt. Das Verhältnis und die Art der Zusam¬

menarbeit zwischen Zahntechnikern und Zahn¬
ärzten wurde lebhaft besprochen.
Die» Sitzung der Kommission bewies, daß die
Zahntechniker im eigenen wie im Interesse der

Zahnkliniken und damit der Kassenmitglieder
n lebhaftes Bedürfnis nach fachlicher Fort¬

bildung haben und diesem Bedürfnis am inten¬

sivsten nur bei restlosem organisatorischem Zu-

mmenschlufi im Zentralverband der An¬

gestellten Genüge getan werden kann.

LITERATUR

Die Zahnärztliche Klinik der Krankenkassen.

Von ( hefzahnarzt Dr. Max Henseh 3Q Seiten.

Pieis 0^50 RM. zuzüglich Versand. Verlag für

Sozialmedizin G. m. b. H., Berlin-Charlotten-

blBg 5, Sophie-Charlotte-Str. 15. — Die Schrift

beschäftigt sich in erster Linie mit den Einwän-

elen, die gegen die Zahnkliniken der Kranken¬

kassen erhoben werelen. Sie erörtert an Hand

ednes umfangreichen Materials die Frage:
Klinik oder freie Praxis? Dabei kommen dem

Verfasset seine- langjährigen Erfahrungen auf

dem Gebiete «ler Zahnheilkunde und eler Klinik-

tung sehr zustatten. Ueber diese Erörterun-

n hinaus enthält die Broschüre aber noch

aslührliche Darlegungen über die Berechnun-

n der Rentabilität der Zahnkliniken, über ihre

(iründung, ihre wirtschaftliche Organisation
unel sweckmafiigi Einrichtung« Eine Anzahl

MusterVordrucke- Skizzen unel Abbildungen
inachen elen Text noch anschaulicher. Die

Broschüre wird für Zahnarzte unel Dentisten,
Krankenkassen und alle diejenigen Kreise von

Interesst in, elie sich sonst mit der Einrich¬

tung von Zahnkliniken unel der Durchführung
der Zahnbehandlui für elie versicherte Be-

Ikerui beschäftigen. Hensel hat seine

Schrift nut Zahlenangaben aus seiner Halber-

stadter Praxis reich belegt unel widerlegt an

Hand von sachlichem Material die kürzlich

erschienen* Schrift >n En Mahner über

Eigenbetriebe eler Krankenkassen (I. Teil: Zahn¬

kliniken) und ihre ungerechtfertigten Angriffe.
Dit- Schritt enthält Abschnitte über Klinik oder

freit* Praxis, die- Rentabilität der Klinik, die Or-

.tion, die Gründung und die Einrichtung
r Klinik. Der Verl r hofft in seinem

Schlußwort mit Recht, daß er neben der Abwehr

ungt Angriffe auch Wege l igt hat,

Kliniken «lurch Rationalisierung und durch-

dachte Organisation rentabel zu gestalten.
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ZaAixte dhjn.1A,
Die Ortonkrone
Zahntechniker Gerh. Tanzer, Quedlinburg. Mit Originalzeichnungen des Verfassers

Von der Tatsache ausgehend, daß es bei An¬

fertigung einer einfachen Goldkrone oft nicht

ohne Verletzung des lür die Erhaltung «Ies

Zahnes so wichtigen Ringbandes (ligamentum

circulare) abgeht, schuf man eine neue Kronen-

art, die Ortonkrone».

Ihr Rand geht nicht bis unter das Zahnfleisch,

s«>ndern hört am Gingivulrand auf, beziehungs¬

weise, er reicht nur bis zur Schmelz-Zement¬

grenze. Damit ist aber die Ortonkrone noch

nicht genügend charakterisiert. Ihre Anwendung

ist auch da möglich, wo man sonst von einem

Ueberkronen des Zahnes Abstand nehmen

müßte. Das ist hauptsächlich dann eler Fall,

wenn elas Zahnfleisch unel vielfach auch das

Zahnfach schon weit zurückgetreten sind un«l

elaher eine Ueberkronung einen weiteren

Schwund der Gewebsteile fürchten ließe.

Schmelz-

Zement¬

grenze

Abbildung 1. Amalgammodell mit Gipssockel

Wir wenden deshalb hier eine Ortonkrone an.

Da ihr Rand nicht die Schmelz-Zementegrenze

Oberragen darf, haben wir auf eins erwähnte Ge¬

fahrenmoment keine Rücksicht zu nehmen. Bei

Präparation der Zahnkrone darf keine Stufe

entstehen und da sie in eler Hauptsache bei

Zähnen mit lebender Pulpa Anwendung findet,

darf vom Zahnschmelz nur d unbedingt

Nötigste abgenommen werelen.

Die Verlegung eles Kronenrandes nach der

Schmelz-Zementgrenze birgt auch den Vorteil in

sich, daß der Rand niemals vom Zahn abstehen

kann; zurnal er aus weichem polier- unel finier-

fähigem Gold hergestellt ist. «las sich ohne

Mühe und ohne elas Zahnt h zu verletzen an

das Zement der Zahnwurzel anpolieren läßt. Das

schließt wiedeium che Möglichkeil aus, «laß sich

zwischen abstehender Kone und Zahnwand

Speisereste festsetzen, elit Caries verursachen.

Schließlich v.erden noch die Patienten dankbar

sein, dafi Aufprobieren des Goldringes keine

Schmerzen verursacht. Namentlich, wenn ihnen

schon Ringe für einfache Kronen eingepaßt wur¬

den, werden sie diesen Vorteil der Schmerzlosig-

keit zu schützen wissen. Das an organischen Be-

stanelteilen reiche Zement wird bei Herstellung

der Ortonkrone weitgehend geschont. Vor dei

Abbildung 2. Folienring mit Abschlußdraht

Schilderung eler nicht ganz einfachen Technik,

möchte ich noch die Verwendungmöglichkeiten
der Ortonkrone erwähnen.

Schon, daß man sie verhältnismäßig selten an¬

trifft und wenn, dann nur im Munde von Pa¬

tienten, die den größten Wert auf Erhaltung

ihrer Zähne legen und sich dies etwas kosten

lassen können, zeigt, daß sie ungerechterweise

nur einem kleinen Kreis begüterter Patienten

zugänglich war.

So wirel sie als „letzte Rettung zu Pfeilern

einer Paradentoseschiene verwendet. Auch als

Abbildung 3. Anlegen der Zinnfolie

Brückenpfeiler, oeler wenigstens als sekundäre r

Stützpunkt ist sie gut geeignet, besonders in

«len Fällen, in elenen sich eler Praktiker rer-

zweifelt nach ednem zweiten Pfeiler umsieht

Als Träger eines St« oder Stützgerüstes ist

sie ebenfalls gut brauchbar.

Ihr Wert besteht eben darin, dafi sie auch

als Stützpunkt angewandt werden kann, wenn
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bereits ein f>rittel der Wurzel aus dem Zahn¬

fach ragt.

Nun zur Technik!

Der Abdruck wird mit Kerr-Masse genommen.

Zum Al>drucknehmen dient uns eine jeweils der

Zahnstärke entsprechend gezogene Kupfer-

hülse
_
in die wir am Boden ein nicht zu kleii

ch bohren, damit beim Abelrücken elie ül>er-

schüssige Mn entweichen kann. Der Abdruck

Abbildung 4. Wachskrone mit Gußstiften

mub deutlich die Schmelz-Zementgrenze odei

«len Zahnfleischrand »eigen. Fs darf, wie er¬

wähnt, beim Beschleifen keine Stufe entstanelen

sc in, sonst würde sich beim Herausnehmen des

Abdruckes elieser verziehen. Nachdem wir den

Abdruck gut ausgetrocknet haben, stopfen wir

ihn vorsichtig bis zum obersten Rand mit

Kupferamalgarn aus. Ist das Amalgam erhärtet,

elann bist man elie Kerr-Masse (nach ehestens

24 Stunden) ab und setzt elen Modellzahn in

einen Gipssockel. Der Sockel dient zur Er¬

leichterung det nun folgenden Arbeit und zur

Sehe mung des Amalgammodells. Befinden sich

am Modellzahn kleine Unebenheiten oder

Grade, dann beseitigt man diese vorsichtig mit

g/mz feinem Sandpapier.
Jetzt fertigt man als erstes einen Ring aus

Goldfolie von der Stärke* 0,05 mm an. Der nach

Abbildung 5. Entfernen der

Zinnfolie mittels Pinzette

der Wurzel zu gelegene Teil wird dem Verlauf

eles Zahnfleischrande oder der Schmelz-

Zementgrenze entsprechend zugeschnitten und

der ganze Ring recht vorsichtig dem Amalgam-

moelell mit einem großen Kugelstopfer ange¬

rieben. Der Folienring muß haargenau dem

Stumpf anschließen und erhält an dem schon

erwähnten ausgeschnittenen Wurzelrand einen

Golddraht von dem Durchmesser 0,75 mm zur

Verstärkung. (Siehe Abbildung 2.)

Dieser Golddraht besteht aus einer kupferfreien

Gold-Silber-Legierung und zeichnet sich des¬

halb durch besondere Schmiegsamkeit aus. Er

elient als Abschlußdraht und muß zu diesem

Zwecke am Schluß des ganzen Arbeitsganges

mit der eigentlichen Gohlkrone verlötet werden.

Vorerst biegen wir ihn sorgfältig am Schmelz-

Zementrand entlang und verlöten ihn mit dem

Folienring an dessen unterem Rand. Dieses

Verhiten kann anfangs mißlingen und erfordert

auch nach einiger Uebung noch eine ruhige

Hand und Geschicklichkeit, da es über der

Der Folienring
bleibt auf dem Stumpf

Abbildung 6. Gußhaube mit Gußkegel

offenen Flamme zu geschehen hat. Durch Aul-

probieren des verlöteten Ringes mit Abschluß¬

draht auf den Modellzahn, überzeugen wir uns

davon, daß er sich elurch ehis Löten nicht ver¬

zogen hat. Wie es die Abbildung 3 dar¬

stellt, überziehen wir jetzt den ganzen Stumpf,

auch die Kauflache, mit einer Zinnfolie von der

Stärke 0,05 mm. Die Zinnfolie darf nicht über

den Goldabschlußrand reichen unel soll über

den Fissuren eier Kauflüche zusammengefaltet

werden. Auch sie muß gleich der Goldfolie

diesei und dem Stumpf sorgfältig anpoliert

werden und darf an keiner Stelle doppelt 1 n.

Nachdem auf diese Weh Ies mit Zinnfolie

überzogen worden ist, beginnt man darüber

Wachs zu schmelzen unel eim Krone» in schön«

und anatomisch richtiger Form zu modellieren«

Das Wachs geht in diesem Falle bis zum Ab-

s. hlußchaht. Das Modellieren der Krone muß

mit Bödeckerwachs vorgenommen werden, weil

gewöhnliches Wachs zu a «ic h sein würde. Die

fertig modellierte Krone wirel mit Gußstiften in

der ewohnten W versehen (siehe Ab-
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bildung 4) und vom Stumpf abgenommen, wäh¬

rend der Folienring mit Abschlußdraht auf dem

Modell bleibt. Im Inneren der Wachshaube be¬

findet sich nun noch die Zinnfolie. Diese ent¬

fernt man vorsichtig, indem man sie an einem

Ende mit der Pinzette faßt und sie drehend aus

dem Wachs herausschält. (Siehe Abbildung 5.)

Jetzt erst kann die Wachskrone nach gründ¬

licher Reinigung zum Guß eingebettet werden.

Wie man erkennen kann, hat das Zwischenlegen
von Zinnfolie den Zweck, zwischen dem Folien¬

ring und der Wachskrone einen Zwischenraum zu

schaffen. Der Zwischenraum ist erforderlich, da

das Wachs und vielleicht auch die Einbettmasse,

Volumenschwankungen unterworfen sind, die

auf diese Weise ausgeglicnen werden sollen.

Das Wachs zieht sich bei niedriger Temperatur
zusammen und die Gußkrone, die nachher auf

den Folienring gesetzt werden muß, würde zu

eng sein. Man kann eJiesem Uebel auch auf

andere Weise beikommen. Wenn wir «lie»

Wachskrone in warmer Einbettmasse in die

Muffel bringen, dann wird die Volumenschwan¬

kung unterbleiben. Das Zinnfolieverfahren hat

aber den Vorteil, daß es mehr Gewähr für

Richtigkeit bietet.

Es taucht nun die Frage auf, weshalb bettet man

den Folienring nicht gleich mit ein und gießt

das Gold an, das wäre doch einfacher? — Der

Versuch ist bestimmt auch schon unternommen

worden, man hat aber festgestellt, daß die

dünne Folie von dem heißen flüssigen Golde

aufgezehrt wird, und zudem ist die Einbett-

musse zu porös, um eine- Gewähr für guten Sitz

der fertigen Krone geben zu können.

Wir nehmen also die fertig gegossene Krone,

befreien sie von allen etwaigen Gußperlen und

Gußgold

Schmelz

Dentin

Foliengold

Abschlußdraht

Zement der Wurzel

Zahnfleisch

Wurzelhaut

Alveole

Pulpa

Abbildung 7.

setzen sie auf den Folienring. Bei dieser Arbeit

muß recht vorsichtig vorgegangen werden, da¬

mit die dünnen Goldfolie nicht reißt. Gelingt

es, die Gußkrone ohne Schwierigkeit bis zum

Abschlußrand des Folienringes zu drücken (dies

wird selbstverständlich mit Hilfe des Stumpfes

ausgeführt), dann wird mit ganz wenig Lot der

Folienring mit der Gußhaube (Abbildung 6)
verlötet und die Ortonkrone ist fertig. In der

Abbildung 7 ist zum besseren Verständnis eine

auf den Zahn gesetzte Ortonkrone im Durch¬

schnitt gezeigt. Der Abschlußdraht wird nach

dem Zement der Wurzel hin anfiniert und po¬

liert und auf diese Weise ein sonst nicht zu er¬

reichender Anschluß erzielt.

Wenn auch die Herstellung dieser Krone der

einfachen Goldkrone gegenüber bedeutend

schwieriger ist, so wird die Mühe durch den Er¬

folg der fertigen Arbeit belohnt.

Wie stopfe ich?

Staatlich Dentist Walter Rabe, Plauen L Vogtl.

Das Stopfen eler Kautschukstücke gehört zu

elenjenigen Arbeiten, ehe» häufig nicht mit der

dazu erforderlichen Sorgl dt ausgetührt werden.

Der Erfolg unserer Arbeiten ist abe-r nur dann

währleistet, wenn auch elit» einfachsten Hand¬

griffe mit Ueberlegung getan werelen.

Vom Anrühren des Gipses zum Abdruck bis

zum Polieren mit der weißen Bürste muß Soi"~

falt und Verstänelnis iur jede Phase» eles Ar¬

beitsganges aufgebracht werden. Sehr häufig
ist ehr Fahrlässigkeit beim Stopfen die Ursache

zu recht ärgerlichen Zwischenfällen, für die

man dann hinterher kein* nügende Erklärung
findet.

Immer wieder ist zu beobachten, daß es an

der nötigen < Genauigkeit und Sauberkeit

fehlt. Da werden möglichst grofie Stücke

geschnitten, der Kautschuk zwei-, auch elred-

mal aufeinandergeklappt, dann rein damit

in ehe Küvette, was nur reingeht, unel nun

recht fest gepreßt. Ein Stopfen gibt es nicht,

der Kautschuk wirel schon beim Pressen und

Vulkanisieren dahin fließen, wo er hin solL Ver"

preßte Zähne oder Klammern, Luftblasen,

porö end nicht genügend ausgeflossei
Stück* einvulkanisierte (iipsteilchen, durch«

preßter Basiskautschuk BOU Druckstellen

oder mangelhatte! Sitz elei Prothesen siiul die

FOlgen eler Unachtsamkeit

inliche Sauberkeit beim Ausbrühen ehs

Wachsesf beim Zerschneiden unel Vorwärmen

des Kautschuks sowie Stopfen unel Pressen ehs-
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selben ist Grundbedingung. Das Waschtn eler

Hände vor den Zerschneiden eles Kautschuks

ist ? I läßliche Pflie ht.

Ist das W s mit Sodawasser gut ausgebruht,

wird Küvette in !¦ ndem Wasser

VOrge Ein fehler ist es, auf offen« i

Planum rorzuwärmeiv da hierbei die Gefahr

besteht, «laß elurch die Entwicklung von Dampf
dei Gips zerspringt oder der Gaumenteil, ei.

dem unteren Küvettendeckel am nächsten liegt,
br uc big wirel.

Zum Stopfen erwende man nur gut vor-

• w.umten uiul enügend erweichten Kaut¬

schuk, elen man sich in möglichst kleine

Stüi kc hen geschnitte hal Große StOcl

su verwenden, w ehis d< fteren etan

wirel, ist verwerflich. Haben wir ein Gebiß mit

auf| bliffenen Zähnen ra stopfen, so werden

zuerst die Zw ise he-nräuine der Zähne-, em besten

mit einem schmalen Streifchen schwarzen

Kautschuks, der beim Ausarbeiten tief ausgesägt

wud, gut ausgestopft. Die* Krampons dei Zahl

Werden mit kleinen, viereckigen Stüe ke hen eh

Basiskautschuks gut umstopft, desgleichen
müssen elie Löcher eler Backenzähne gut mit

Kautschuk ausgefüllt werden. Streng ist daraui

EU achter dafi die Zahiistit tc h« n ur\d Löcher

der Diana ies nicht in weiten exler rOSS Kaut¬

schuk eingebettet werden. Die Klammern sind

nut einem Stück Kautschuk zu unterlegen, mit

etwas größeren Stücken der eventuell noch be

Siehsndi Platz Zwischen elen Zähnen und elem

Modell aus/ustopten unel mit sauberem Fingei
an/udi üe ken. Jet/t wird die in eler I rfordei liehen

Gröfte ausgeschnittene Platte- erwärmt unel vor¬

sichtig angelegt« Wo man Verstärkungen dei

Platte* modelliert hat, werden noch einige Kaut«

sc huksttu ke nachgelegt. Nun wirel edn aus»

waschen* ¦ Stückchen Leinewand darüber«

gelegt, der Gegengufi aufgesetzt, das Ganze

nochmals in kochendem, sauberem Wasser

einige Minuten durchgewärmt unel langsam

unel a II mahl lc h gepreßt.
Nach dem Pressen wirel ehe Küvette vorsichtig
und ohne Anwendung von Gewalt auseinander

• nommen, elas Leinwandläppchen angefeuchtet
ur"! behutsam abgesogen. Fs zeigt sich fetzt,
ob genügend Kautschuk gestopft wureh ; an den

Stellen, WO diu Kautschuk nicht glitt urul ge*

pnbt erscheint, muß nachgelegt werden. Nt

das getan odei war gleich genügend gestopft,
s<» wird ehr Kontergufi mit Wasserglas be*

strichen, die- Küvette geschlossen unel nochmals

Unter die Press« bracht. Hier hißt man sie

am besten bis zum Einbringen in den Vulkani¬

sator stehen.

Nt ein Stüc k mit künstlichem Zahnfleisch ra

Stopfen, so wird zuerst eler Zahntleisc htetl mit

langen, schmalen Streifen rosa Kautschuks aus¬

gelegt, bis die Zahm nommen die» Kram«

pons, im rosa Kautschul nügend Halt haben«

Dei Zwischenraum dei Zahne- wirel in diesen

1 Ilen ebenfalls mil kleinen Stückchen rosa

Kautschuks ausgefüllt Stehen die künstlichen

Zähne elient auf elem hohen Kieferrand und war

es nicht möglich, das Stück verkehrt einzu¬

betten, so muß man versuchen, elen i Kaut¬

schuk in kleinen Stückchen /wischen elen

Zähnen durchzustopfen, ohne dabei ehis Modell

ra verletzen. Erleichtern kann man sich eiie

oft recht schwierige Arbeit dadurch, elaß man

uf jeder Seite einen Zahn herausnimmt, den

man nach elem Stopfen wieeler an seine Stelle

bringt. Im weheren ist der Arbeitsgang der

gleiche wie bei den Stücken mit aufgeschliflenen
Zähnen.

In allen Fällen achte man darauf, elaß nicht zu¬

viel Kautschuk gestopft wirel. Ganz abgesehen

davon, elaß elies edne unnötig« Materialver¬

schwendung bedeutet, besteht bei Ueberdruck

ehe ( h fahr eles Zc-rbrechens oder Zerbröckeh

eles Gipswalles oder Moehdles sowie» eles Durch-

pressens eles Basiskautschuks in elie Zahn¬

fleischpartien. Ebenso lasse man sich niemals

dazu verleiten« ehe Arbeit les Stopfens hastig

zu verrichten. Man merke sich: „Gut Ding

will Weil S h a b e n."

Treffen der mitteldeutschen

Zahntechniker.

Die* irn Zentralverband der Angestellten zu-

Sammengeschlossenen mitteldeutschen Zahn¬

techniker nebst Angehörigen unel Bekannten

traten sich am 5. Juli 1931 in Quedlinburg

/irn Harz. Um J49 Uhr erwarteten die Quedlin¬

burger Kollegen die Züge». Nach kurzer Be¬

grüßung ging es zur Ortskrankenkasse. Im

Anschluß an edne» kleine Führung hielt Kollege

Tanzer einen Fachvortrag. An Hanel eines

Se hüdcls und zweier aquarellierten Schädel«

skizzen erläuterte e-r die Beziehungen der ana¬

tomischen Gelenkbahn zur Bißebene. Daraul

folgten Vergleiche zwischen eler natürlichen

Gelenkbahn am Schädel unel eler künstlichen,

ehr natürlichen entsprechend, am Trubyte-
Artikulator. Dann erläuterte» Kollege Tanzer die

etwas schwierige Registrierung eler Kondvlen-

und Symphysenbahn Im Gesichtsbogen. Er

stellte fern« fest, elaß elie Prof. Gysische
Methode elurch Möglichkeit elei räumlich rich¬

tigen Einstellung im Artikulator gegenüber elei

Methode Prof. Schröders den Vorteil der Ge«

nauigkeit besitze. Dann kam der Redner noch

kurz aut «las Aufstellen unel automatische Bin-

se hleifen der Prothese im Gelenkartikulator su

sprechen.
Die- an diesem Fachvortrag nicht Beteiligten
hatten Indessen die hauptsächlichsten Sehens«

Würdigkeiten eler 1000jährigen Stadt besichtigt.

Vor allern den Dom, <las Rathaus mit elem ur¬

alten Roland und zuletzt den Flor der größten

deutschen Blumenstadt Die» ganze Gesellschaft

land sich dann zu einer genußreichen Autofahrt

»ch dem Kyffhäuser zusammen. Daran schloß

sich ein Abstechet zum Joseph-Kreuz im Süd-

hai Diese Tagung h alle Teilnehmei

außerordentlich befriedigt. Vielleicht vermag

das Quedlinburgei Beispiel die- Kollegen
anderer Stadt« kZtiregen, in ähnlicher We

die Verbundenheil eler Kollegen ra fördern.
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Gipsabdruckzusammensefzen
Zahntechniker Kurt Hintze, Berlin

Wenn der Zahnarzt mit einem Abdruck im

Laboratorium erscheint, beginnt für den Tech¬

niker die Arbeit des Zusammensetzens. Ist der

Abdruck trocken, kann sofort begonnen werden;

feuchte Abdrücke müssen, nachdem etwa vor¬

handene Mundflüssigkeiten vorsichtig entfernt

wurden, noch einige Zeit getrocknet werden. Ein

sofortiges Zusammensetzen würde unbedingt

Ungenauigkeiten nach sich ziehen.

Der Abdruck ist das Fundament einer jeden
technischen Arbeit. Sorgfältige Behandlung ist

hier Grundbedingung. Sauberkeit, Ge¬

nauigkeit unel eine* sichere Hand sind

unbedingt erforderlich

Schon der kleine Abdruck für Kronen und

Stiftzähne muß gewissenhaft zusammen¬

gesetzt werden. Dabei ist der durch den Gegen-

hi§ recht dünn gewordene Gips vorsichtig zu

behandeln. Nach Beschädigung oder Verlust

können diese Teile nie genau nachmodelliert

oder ersetzt werden.

Eine gewisse Schwierigkeit besteht beim Zu-

I immensetzen der Kronen- und Stiftzahn-

abdrücke in der Fixierung. Meist sind sie

in der Gegend der Kauflächen gebrochen, es

entstehen zwei Teile. Diese werden mit den

Fingern der linken Hand so lange ohne starken

Druck zusammengehalten, bis über eler Flamme

erwärmtes Wachs vermittels des Spatels auf

unbedeutende Stellen des Abdrucks deponiert
und erstarrt ist. Die etwas schwierige Mani¬

pulation kann vereinfacht werden, indem man

einen Streifen rosa Modellierwachs leicht er¬

wärmt und um den Abdruck legt. Dadurch

werden die Gipsteile provisorisch aneinander-

gehalten, bis die endgültige Fixierung mit Hart¬

wachs erreicht ist. Der Streifen wird darauf

entfernt. Diese Metho le In^itzt den Vorteil, ein

vorsichtiges und exaktes Aneinanderbringen der

Bruchründer zu ge-wührleisten, ohne sie der

Gefahl <ler Zerbröckt lung auszusetzen.

Wesentlich günstiger gestaltet sich elie

Fixierung beim L 8 f f el a b el r u c k. Durch den

Löffel erhalten die Teile de-s Abdrucks eine gute

Führung und genaue Lage. Ist der Abdruck

unzerbrochen, meist Abdrücke zahnloser Kiefer,

so kann er sofort iso iert werelen. Ein Abelruck

für partiellen Ersatz, also von einem Kiefer, auf

dem noch Zähne vorhanden sind, wird schwer¬

lich unzerbrochen aus dem Munde» entfernt

werden können. Das verbieten der anatomisch«

Bau eler Zähne sowie unter sich geheneie Stellen

zwischen denselben, nicht zuletzt die Form des

Kiefers. Zur Herstellung von genauen Ab¬

drücken kann daher nur Gips als geeignetes
Material betrachtet werden.

Wie wird nun ein zerbrochener Gipsabdruck
zusammengefügt? Vor uns in einer Schale liegen

die Abdruckteile mit dem entsprechenden Löffel.

Ihn ergreifen wir zuerst, legen die darin noch

losen Gipsstücke zunächst in die Schale

zurück, nehmen ein Tuch zur Hand unel

säubern mit diesem den Löffel. Nach die¬

ser Prozedur wenden wir uns dem übrigen

Inhalt der Schale zu und überblicken, ob alle

Teile da sind. Um aber von diesem Vorhanden¬

sein überzeugt zu sein und einen kleinen Blick

über die Bruchstücke zu erhalten, legen w ir sie

vor uns auf ein Stück Papier (Zeitungsbogen).
Diese bewegbare Unterlage gestattet ein leich¬

tes und bequemes Ergreifen kleinerer Stücke;

außerdem hat man das Bewußtsein, daß nur

Teile des einen, augenblicklich in Arbeit gi

nommenen Abdrucks sich darauf befinden. Ein

wichtiger Punkt.

Die Anordnung der Stücke geschieht in der

Weise, daß sie in ungefähr zwei Zentimeter

Entfernung voneinaneler, die korrespondierenden
Bruchflächen einander zugekehrt,gelegt werelen.

Ist dies geschehen, nehmen wir einen Glashaar¬

pinsel unel beginnen nut eliesem Stück für Stück

zu bearbeiten. Zunächst werden ehe glatten,

dem Löffel zugekehrten Flächen von störenden

Gipsteilchen gesäubert. Danach werden dic»

Bruchllächen einer genauen Untersuchung

unterzogen. Eine Unterlassungssünde würde

ein Klaffen der Bruchnaht und eine Spannung

der Gipsstücke nach sich ziehen. Besonelers

schwierig gestaltet sich elie Arbeit, wenn eilige

Hände die Abelruckteile ohne vorherige

Säuberung aneinarulergepreßt hatten, um ein

vorläufiges Bild zu bekommen.

Ist alles gesäubert, beginnt das Zusammen¬

setzen. Als Grundregel ist zu beachten, ei.dt

Abdruckteile mit unter sich gehenden Stellen

zuerst in den Löffel eingesetzt werden, damit

andere Teile keilförmig folgen können. Zuweilen

müssen benachbarte Stücke» mit mehreren unter

sich gehenden Stellen gleichzeitig eingesel rt

werelen. Durch leichtes Anheften mit Wachs,

das nach Placierung entfernt wird, kann nach¬

geholfen werden. Kleinere Teile, die Kauflächen

und Zähne abdrücken, können, wenn unter sich

gehend, nach Anheben umliegender Gipsstüc k

vorteilhaft an ihren Ort gebracht werden. W
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die* Steinchen einer Mosaiknrbeit werelen die

Abdruckteile aneinandergelegt. Wir haben

alles gefunden unel jedes Stück an seinen Ort

bracht; eler Abdriick ist fertig zusammen-

tzt. £r wirel noch gut verwachst; dann

ei folgt che Isolierung,

Welche lange Kette von Handlungen sind beim

Zusammensetzen eines Abdruckes nötig; und

doch wirel von manchen die Wichtigkeit dieser

technischen Arbeit unterschätzt. Ein gut zu¬

sammengesetzter Abdruck erspart manchen

Aerger am fertigen Ersatzstück.

Gold oder Stahl, Kautschuk oder Hekolith?
Zahntechniker Gerhard Tanzer, Quedlinburg

Dem Suchen nach neuen Werkmaterialien für

Sahntechnische Arbeiten liegen zwei Ursachen

sagrund Bai den Metallen fordert man ein

billigeres Material, und der Hartgummi wirel

durch kosmetisch wertvollere Werkstoffe zu

verdrängen gesucht.
Die- Eigenart der lahntechnischen Arbeit erlaubt

nur höchst selten ehe auss< hlie»ßliche VerWen«

elung eines Materials an einem Stück. Viel

dfter wird Kautschuk unel (iold oder Kautschuk

unel Stahl an einer Prothese zu finden sein.

Weiterhin ist elie Frage, ob in eliesem oeler

jenem Lalle eine Prothesenplatte aus Gold oder

Stahl, Kautschuk oder Hekolith gefertigt wird,

nicht immer leicht zu beantworten. Der finan¬

zielle Unterschied gibt nicht allein elen Aus¬

schlug. Die» Form eh-s Kiefers, die Stellung und

Anzahl eler irn Munde verbleibenden Zähne und

die Struktur der den Kieferknochen überziehen«

den Schleimhaut, ja selbst eh-r Speichel sind

n itbestimmend, wenn nicht ron hauptsäch«
liebster Bedeutung für elie Wahl cles Materials.

D/is edelste Gebrauchsmetall sieben dem Platin,
s (iold, ist auch für unsere Zwecke sehr

gut geeignet Namentlich ehe hochkarätigen

gierungen erfüllen alle Voraussetzungen, die

man an e-in Metall, das im Munde getragen wea¬

elen SOU, setzt.

Es bleibt hinsichtlich der Farbe mundbeständig,
ist ohne» Geschmack uml reizt die» Schleimhaut

nicht. Weiterhin last e-s sich nicht durch den

Speichel oder dui ch elekti olytische Voi gänge
im Munde auf, wie die sogenannten „Gold-

latzmel die»
, wenn sie» mit höheren Metallen

der me»t dhipjisc hen Kette zusammenkommen.

St» hat man seit einigen Jahren edn Arbeitsgold
im Gebrauch, das Trikonstant-Gold Dies

Goldblech findet für Prothesenplatten Verwen«

elung. Es besteht aus zwei Schichten Verschie«

denei Legierung. Die dem Gaumen zugekehrt i

w«-ist eine Feingoldschicht auf, weil 11

su h herausgestellt hat, «laß «las Feingold mit

dei Kieferschleimhaut besser adhäriert als Le«

gierungen. Die andere Sei: besteht us

ISkarätigem Golde Sie sorgt lür ehe nötig
Widerstandsfähigkeit dei Platte

Mehrzahl der Patienten mochte im ( n-

satz zu frühei sichtbaren Stellen eles Mundes

keinen Zahn- t/ .ms Gold haben. Man hat

daher sogenanntes WeißgoM chaffen, das

blich nichl eien auffälligen gelbgoldene
er Glanz haben soll, sondern

se iner Farbe dem Platin oder Silber nahesteht.

In Rußland wird schon seit Jahren die Ver¬

wendung von (iold zu zahntechnischen Zwecken

vom Staate» aus untei bunden; das Platin ist in

diesem Lande nur wenig teurer als Gold. So

tedlt Dr. Monheimer in der „Halbmonatsschrift
iur Zahnheilkunde44 mit, daß er unter anderem

in Moskau auch mehrere Platinbrücken für hohe

Funktionäre der Regierung zu sehen bekam.

Für unsere Verhältnisse ist dies ein unglaub¬
licher Luxus. Das Platin cles kleinen Mannes

ist heute der viel billigere rostfreie Stahl.

Damit sinel wir bei einem wichtigen Material

angelangt, das im Anfang seiner Verwendung
zu großen Hoffnungen l>erechtigte. Leider hat

das Unternehmertum durch Lizenz die allge¬
meine Verarbeitung des rostfreien Stahles, in

der Hauptsache des Kruppschen V-2a-StahIes,

unterbunden. Die Klinik oder elie freie Praxis

ist gezwungen, ihre technischen Arbeiten in

eines der wenigen Stahllaboratorien zu schicken,

wenn sie nicht die sehr teure Lizenz er¬

werben kann. Deshalb bedient man sich be¬

zeichnenderweise der gleichartigen ausländi¬

schen Fabrikate», wie Contrazit, Nirosta. Der

Stahl hat sich aber auch nicht in allen Fällen

bewährt. Wenn er auch elen Vorzug vor dem

Golde hat, billiger zu sein und bei größerer

Widerstandsfähigkeit in bedeutend geringerer

Plattenstärke zu verwenden ist, so adhäriert er

nicht so gvit wie Gold, er kommt eleshalb fü.

S lugeprothesen nicht in Frage-. Seiner Ver*-

arbeitung zu Kronen, Stiftzähnen unel Brücken

stellen sich auch schon manche Schwierigkeiten
im Speziallaboratorium entgegen, was seine

Verwendung in eler allgemeinen Praxis fast

inz ausschließen elürfte». Zu diesem Nachted

gesellt sich noch elie Schwierigkeit, Stahl mit

(iold zu verbinden, wie das bei gestützten
Prothesen meist nötig ist. Fs ist zwar neuer-

dings auch hierfür ein Lot gefunden worden,

über das ein Urte»il freute noch nicht gebildet
Werden kann. Deshalb wird oft mir der Kaut¬

sc buk «las Bindemittel zwischen beiden Metallen

tin, wenn man sie nicht mit Hilfe des recht

teuren elektrischen Punktschweifiapparates ver¬

binden kann«

Während man bei diesem Metall ständig am

\\ erk ist, Verbesserungen zu schalten, scheint

> mir, als kommt» in allernächster Zeit ein

Starker Konkurrent auf den Plan: das Silber.

Das Silber, bisher w t< S lästigen An-

18



hiufens im Munde nicht rein, sondern nur in

Amalgamen brauchbar, ist, wie der „Dresdener

Anzeiger'4 mitteilt, dieses Mangels behoben

worden. Es reiht sich dann von selbst in den

Kreis der zahntechnischen Werkstoffe ein.

Diese neueste Errungenschaft deutscher Metall¬

forschung im Rahmen der „Notgemeinschaft
eleutscher Wissenschaf.4 stammt aus dem

„Forschungsinstitut für Edelmetalle44 in Schwü-

bisch-Gmünd. Der niedrige Preis des Silbers,

seine leichte und angenehme Verarbeitung sowie

die allerseits auftauchenden Gerüchte über seine

bakterienfeindlichen Eigenschaften könnten in

der Zahntechnik und Zahnheilkunde einen noch

nie dagewesenen Umschwung hervorrufen. Es

ist dabei auch die soziale Seite wichtig. Vielen

armen Patienten würele die Anschaffung einer

Silberbrücke möglich sein, die sich jetzt noch

mit einem Kautschukersatz begnügen müssen,

der ihnen unter Umständen durch seine ihm an¬

haftenden Mängel die noch vorhandenen ge¬

sunden Zähen ruiniert. Wir wollen hoffen, daß

sich diese Pressenachricht bewahrheitet, denn

dann würde die Frage nicht mehr lauten: Gold

oder Stahl, sondern Gold oder Silber?

Der Preis einer zahntechnischen Arbeit richtet

sich, wie überall, auch nach den Kosten des

Rohmaterials. Bei den Metallen verteuern sie

die Arbeit mehr als bei Kautschuk oder

Hekolith.

Auf dem Kautschukmarkt findet jetzt eine

große Umwälzung statt mit elem Endzweck, das

Rohprodukt zu verbilligen. Ich meine damit nicht

eiie letzte Erfindung auf eliesem Gebiete, Kaut¬

schuk auf synthetischem Wege zu gewinnen,
sondern elas Fühlbarwerden eler Emanzipation
eler Eingeborenen in den holländischen Kolo¬

nien. Plantagenbesitzer in Holländisch-Indien

blossen ein Kartell mit den Engländern ab,
schränkten ihre Produktion ein unel trieben

dadurch die Kautschukpreise in die Höhe. Sie

hatten aber nicht erwartet, elaß neben den

Großplantagen auch ein Kleinanbau von

Gummibäumen durch che eingeborenen Farmer

in unglaublich großen Mengen vor sich ging;
sie» haben jetzt plötzlich die» viel billiger arbei¬

tende Konkurrenz zu fühlen bekommen. Das

hierdurch hervorgerufene Anwachsen eler

Kautschukproduktion weit über alle Vor¬

anschläge der Truste hinaus brachte elie schon

erwähnte Herabsetzung der Kautschukpreise
mit sich. Wenn der Zahnkautschuk auch von

elieser Preissenkung nicht direkt beeinflußt

wird, elenn unser Hauptlieferant ist Südamerika.

der Para-Kautschuk ist ja bekannt für seine gut**

Qualität, so muß er jedenfalls seine Preise an¬

passen, um einigermaßen konkurrenzfäh

bleiben zu können.

Daß der verhornte Kautschuk nicht als

ideales Prothesenmaterial anzusprechen ist, weiß

jeder, der einen solchen Zahnersatz trägt. In

seinen Poren beherbergt der Kautschuk Krank¬

heitserreger und an seiner Oberfläche setzt

sich ein schmieriger, übelriechender Belag an,

kurzum: ein keinesfalls hygienisch einwand¬

freies Material. Dazu tritt noch die Beimengung
von Farbstoffen, die auf empfindliche Schleim¬

haut entzündlich wirken kann.

Soweit der Kautschuk im sichtbaren Bereich

der Mundhöhle verwendet wird, ist er entweder

von rosa Farbe oder gelblichrosa gesprenkelt,
jedenfalls sieht er nach allem anderen aus, nur

nicht nach natürlichem Zahnfleisch. Anfangs
tritt ja der Unterschied nicht so deutlich auf,

aber wenn das Ersatzstück erst längere Zeit

getragen woreien ist und sich an ihm etwas

„Moos*4 angesetzt hat, dann kann man den

Lippen nicht dankbar genug sein, wenn sie

sich beim Sprechen soweit wie möglich ver¬

söhnend über das Kautschukzahnfleisch legen«
Trotz allem hat er noch elen Hauptantei! an

allen zahntechnischen Arbeiten. Es ist schon

aus wirtschaftlichen Gründen keineswegs daran

zu denken, daß er durch das Hekolith ver¬

drängt werden wird. Das hervorragend und der

natürlichen Mund- und Kieferschleimhaut

täuschend nachgebildete* Hekolith hat sich im

Laufe der Zeit Freunde erworben, obwohl ihm

noch so manche Mängel anhaften.

Das Hekolith ist ein dem Zelluloid ähnliches

Kampferpräparat feinster Mischung, das sein

Volumen während cles Arbeitsganges nicht

verändert und unzerbrechlich ist. Es sinel «lies

alles Eigenschatten, elie es nahelegen könnten,

die» gewohnten Kautschukarbeiten zu verlassen,
wenn ehe Umstellung nicht durch elie An¬

schaffung vollständig neuer Apparate wirt¬

se haftlich erschwert würele. Das sagt aber

nichts gegen das Material selbst. Die Mängel,

die* ihm noch anhaften, liegen darin, elaß eler irn

Hekolith enthaltene Kampfer sich nadi einiger

Zeil zu h>sen beginnt unel die Prothese ihre

Widerstandskraft verliert, von elem unan¬

genehmen Geschmack, den eler Patient während

dieser Zeit zu spüren bekommt, gar nicht zu

reden. Vielleicht gelingt e-s audi hier, elie Nach¬

teile zu beseitigen und der Zahntechnik ein

vollkommen einwand! s Material zuzuführen.

Die Kleinigkeit
Mit einem fröhlichen „Guten Morgen, meine

Herren! betrat eler Chef elas Laboratorium.

Ich konnte nur dk Laune nicht recht

erklären und sah I nd zu meinem Kol!

hin« der unruhig a inem S hl herum-

Karl Hiller, Berlin

rutschte. Wir merkten wohl, elaß hier

s nicht stimmt

Was würde nun kommen? Der Chef nahm

neben meinem Leidens] n Platz und

ti : wohlw nd: „Nun, was haben Sie- heute
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gentlich zu tun?" Nach kurzem sachgemäßen
Besehe ifi glitt die Hand eies Arbeitgebers in die

Rocktaech und brachte ein runde Etwas

hervor, daß ich jedoch nicht genau erkennen

konnte. „Sehen Sie einmal', sagte er, auf den

Inhalt eler Hand deutend. „Wahrscheinlich hat

eias Mäelchen darauf getreten. Können Sie es

reparieren?" Der Kollege nahm den Gegenstanel
zwischen seine Finger und betrachtete ihn auf¬

merksam. Ich erkannte einen Manschetten¬

knopf. „Gelit e unterbrach der Chef das

Schweigen. „Trauen Sie es sich zu?44, war die

nächste ehrkitzelnde Gewissensfrage mit einem

flüchtigen Blick zu mir herüber. „Es ist eine

Kleinigkeit', sagte* mein Gegenüber selbst-

hewußt. Is war er Spezialist in solchen

Dingen. Das bestärkte elie gute Laune des hohen

Herrn unel, nachelem er, die Klinke in der Hand,
noch gesagt hatte: „Nehmen Sie sich Zeit, ich

brauche den Knopf erst heute abend", verließ

er treihlich pfeifend das Laboratorium.

Damit waren wir allein. Die überraschend gute

Laune hatte* schnell ihre Ursache gefunden. Für

elen Chef war die Sache erledigt; für meinen

Kollegen begann die Schwierigkeit.

Nachdenklich betrachtete er ds ihm an¬

vertraute Heiligtum. Vielleicht bereute» er schon

jetzt, so leichtsinnig von einer Kleinigkeit g<

«>prochen zu haben. Er kam zu mir herüber unel

während er fragte, wie ich an seiner Stelle

handeln würde, legte er den Knopf in meinen

Hanelteller.

Dieeer ehemalige Manschettenknopf sah aller¬

dings recht wüst aus. Beulen unel Reulchen

iten die Oberflüche. Der verhältnismäßig

starke Verbindungssteg, der einzige am Knopf

massiv ausgeführte Teil, hatte elie Befestigungs-

m der Rückfläche last ganz heraus¬

gerissen. Ich hielt für unmöglich, die

Reparatur mit elen uns zur Verfügung stehenden

Mitteln auszuführen und empfahl elem Kollegen,

rn Chef sein Kleine>el zurückzuerstatten. „Auf

keinen Fall1 Das kann ich nicht w n'4, war

die entrüstete Antwort. Sp s, und setzte sich

>u\ st inen Platz, das Werk zu beginnen.

Nach kurzem Ueberlegen schien er elen rechten

Weg gefunelen zu haben. Ich konnte nicht um¬

hin, langsam näher zu rücken, um stumm den

Bewegungen mein» »nst so ernsten, jetzt aber

recht aufgeregten Ke>! n zu folgen. Er hatte

etwas Boraxschleim angerieben, elie Bruchstelle

.mit eingepinselt, dann ein den ausger nen

leÜ deckendes Stück Gohiblech in der Stärk

OtOl mn. rübergelegt und an den Rand dieses

Bleches einige I6karätige Lotstückchen placiert.
Der beg rte Kollege sah mich halb wütend,

lb triumphierend an, ein spottischer Blick

mit dem Motiv: „Da staunst Mit knapper
B« pung nahm er elie Pinzette zur Hand. Ich

las noch am Steg die Zahl 333, es war

also achtkantiges Gold, da hielt auch

schon die Pinzette ihr Opfer ins Feuer.

Man kann nur durch Erfahrung klug wer¬

den, dachte ich und blieb stumm. Das

dünne Gold erwärmte sich inzwischen schnell,
bekam rote Farbe, wurde weiß; ein Ruck, und

schon zischte es in der verdünnten Schwefel-

»ure. — „Geflossen!'4, rief mein Kollege
triumphierend. „Donnerwetter! Glück gehabt!44,

sagte ich anerkennend, nachdem ich die Löt¬

stelle betrachtet hatte. Doch mein Kollege gab
sich noch nicht zufrieden. „Hier muß noch ein

Stückchen hin", deutete er auf einen kleinen

Riß. „Ich würde es so lassen'4, war meine

Antwort. „Der Mensch versuche die Götter

nicht!' Doch schon hatte ihn das Fieber er¬

griffen, schon leckte die Flamme am Metall.

Wohltätig ist eles Feuers Macht, doch wehe! —

Rotglut — Weißglut! Zu spät! Ein Klumpen
hatte sich um die Pinzette gebildet. Das dünne

Gold war — geschmort.

Entsetzt starrten wir beide auf das Häufchen

Unglück. Aus! Ein Koloß von Verant-

wortungs- und Schuldbewußtsein drückte das

Gemüt meines armen Kollegen. Was würde der

( hei tagen, wenn er demütig berichtete.

Kleinigkeit hatte er gesagt. Nein, der Chef

durfte nichts erfahren. Die Stellung war sowieso

elurch Rückgang der Arbeitsmenge wacklig ge¬

worden. Wie aber nun die Scharte auswetzen,

wie sich aus der unangenehmen Situation be

freien? Da kam ein Gedanke! Glücklicherweise

hatte der Chef elen andern Manchettenknopf im

Laboratorium gelassen, glücklicherweise war

eben Tischzeit. So ging mein Kollege \on

einem Juweliergeschäft zum andern. Gegen
3 Uhr erschien er mit dem Erfolg seiner

Wanderung, Er hatte noch nichts gegessen.

Aufgeregt sengte er mir ein Paar nagelneuer

Manschettenknöpfe. Sie glichen elem Muster

bis auf eine geringfügige Kleinigkeit; doch

eliese störte meinen Kollegen. Ich beruhigte ihn.

Es wurde als Dokument unserer Arbeit Hoch¬

glanz aufpoliert. Bald kam der Chef und fragte
nach den Manschettenknöpfen. Eine zitternde

Hand reichte sie ihm. Das prüfende Auge
streifte die Arbeit. „Schön gemacht! Danke

sehr! Guten Abend, meine Herren!

Wir waren allein. Meinem Kollegen fiel ein Stein

vom Herzen. Zur Erinnerung an jenen Tag ver¬

ehrte er den Musterknopf in seiner Brust-

t ische-; Kostenpunkt: 6,50 RM., elas Geld, das

r Juwelier erhalten hatte. — Für <lie Kleinig¬

keit. Darum, Kedlegen, habt keinen falschen

Ehrgeiz, nehmt keine Arbeit an, die zu ver¬

fertigen nicht in euren Kräften stehen sollte.

Ihr erspart euch \< rger, Erinnerungsknöpfe und

idere Kleinigkeiten.
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